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Nun danket alle Gott! 


Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An une nnd allen Enden. 

Der uns bon Mutterleib 

Und Stindeöbeinen an 

Unzäblig viel zu gut 

Und noc bis jeßt getan. 


„er eivigreiche Gott 

Woll' uns bei unferm Leben 
Ein immer fröhlich Herz 
Und edlen Frieden geben; 
Und uns in feiner Gmad’ 
Erhalten fort und fort 

Ind un® aus aller Rot 
Erlofen bier und dort. 
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= Goht läfet Gras wachfen für das Vieh und Saat u Hub des Wlenfden; 
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Fels des Heils. 





Fels des Heils, mein ein’ger Hort! 
Süßer noch ift mir dein Wort, 
Als jelbjt ſüß der Honig it, 

Der dort aus dem Felſen flieht. 
Fels des Heils, du folgejt mit, 
Wo dein Bolf aud litt und jtritt. 
Auch wir dürfen unſres Teils 
Aus dir trinfen, Fels des Heils. 


Fels des Seils, geichlagner Fels, 
An der Zabung deines Duell 
Find’t die arme Seele Ruh; 
Auch dein QTäublein eilt hinzu, 
Das in deiner Wunden Gruft 
Schuß vor Feindes Krallen ſucht; 
Nimm dein armes QTäublein ein 
Und lab es geborgen jein. 


Fels des Heils, Herr Jeſu Chriſt. 
Der du meine Zuflucht bijt, 
Meine Burg in jeder Not, 
Meine Zaflucht auch im Tod. 
Fels des Heils, geöffnet mir, 
Sterbend noch wie lebend bier, 
Komme deine heil’ge “Tut 
Mir zur Seligfeit zugut. 

4 Peter Töws. 
Stern, Alberta. 





Zeichen der Zeit, 





Wer den Zions-Bote liejt, der wird in 
No. 10 desjelben vom 6. März im Be 
richt der Stadtmifjion einen jehr merf 
würdigen Aufſatz gefunden haben, aus dem 
man ſchon ganz deutlich jehen Tann, wie 
weit die Welt im Argen liegt. Denn dort 
ipricht fich neulich ein fehr geehrter Dok 
tor Campell auf einer großen Konvention 
in St. Paul, Minn., über die Gottheit 
Ehrifti aus, und leugnet jo gut er nur 
fonnte, daß unfer Heiland und Erlöjer 
der Menichheit Gottes Sohn it. Auf 
der jhon erwähnten Verſammlung waren 
jehr viel gelehrte Prediger und Paſtoren 
verjchiedener Benenmungen vertreten, die 
dem Gottesleugner Beifall zollten. Aber, 
Gott jei Dank, es waren unter den vielen 
doch twenigitens drei Prediger, die dem 
Sauptredner und Srrlehrer entichieden wi- 
deritanden und Zeugnifje für den lieben 
Heiland ablegten. Wer ſonſt nod offene 
Augen bat und im Lichte der heiligen 
Schrift wandelt, dem muß es ganz deutlich 
jein, daß wir in der legten betrübten Zeit 
leben, denn Licht und Finsternis jtanden 
wohl noch nie jo jharf gegen einander als 
in diefer fogenannten Zeit der Aufflärung 
und des Fortichritts. 

Hierauf führe ich etliche Schriftitellen an, 
die die Leſer fich gefälligst aufjuchen möch— 
ten, um fich zu überzeugen, dab uniere Zeit 
eine böje iſt: Matth. 24, 37; 1. Tim. 4, 1. 
2;2. Tim. 3, 1—12. 

Dod) wir dürfen uns auch nicht zulange 
bei den obengenannten ®eltweifen aufbal- 
ten, jondern zuerjt eine gründliche Selbit- 
prüfung vor Gottes Angefiht vornehmen, 
um zu erfahren, ob unier Leben und 
Wandel im Alltagsleben auch immer mit 
der heiligen Schrift ftimmt, und in wieweit 


Mennonitifche Bundfiyan 


wir jtets bedadjt find, unjerer Umgebung 
jederzeit zumSegen zu jein und dem lieben 
Heiland für jeine umendlihe Liebe zur 
Menſchheit zu danken. Wenn wir das in 
der Kraft des Herrn tun, dann werden wir 
auch diefe Zeit und den weltlich gejinnten 
Zauf unjerer Brüder nad) dem Fleiſch prii- 
fen fönnen. Denn jhon recht viele, die ſich 
für befehrt und gläubig halten, werden trä- 
ge in der Nachfolge Jeſu und halten es in 
gewifler Beziehung mit der Welt, wobei be- 
jonders die Modejucht eine große Rolle 
fpielt, und im Serzen feinen Raum für 
Sejum läßt, wenn das Ehriftentum auch 
noch jo äußerlih, zum Schein, Anerfen- 
nung findet, weil ſchon viele damit zufrie- 
den find, wenn man nur eine recht feine 
Kirche, einen guten Sängerdor und jo wei- 
ter bat. Dann ift man auch jchon bald 
mit dem Prediger zufrieden und alles geht 
verineintlich einen guten Gang. Doc), was 
fagt unjer Jeſus und jein Wort dazu? — 
Das iſt eine Frage, die einerjeits ſchwer zu 
beantworten ift, andererjeit8 wieder auch 
nicht, weil die erwähnte Klaſſe die Heilige 
Schrift nicht als ein Wort Gottes befolgt, 
jondern nur oberflächlich, als moraliſche 
Kirchengänger, die Predigt Mbören und 
das Gebet und die Betradhtung der Heili- 
gen Schrift wohl fo ziemlich unterlafien, 
wobei fich dann das weltliche Treiben im- 
mer mehr ausdehnt, und die Wiſſenſchaft 
ſowie auch die Bildung das Fehlende zum 
Chriftenleben erfegen joll, welches aber nie 
gefchehen wird, denn ohne die neue Geburt 
und ein tägliches Leben mit Jeſu, unjerem 
Seilande kann der beite und gelehrteite 
Mann mit all feinen Tugenden, wenn er 
folche auch hat, nicht felig werden 
Schließlich will ich noch bemerken, daß 
alles lagen über die bedenklichen Zeiten 
nichts ausrichten wird, es jei denn, dab die 
gläubigen Prediger und die aufrichtigen be- 
fehrten Glieder mit allem Ernit gemeinfam 
und einzeln im Kämmerlein beten, daß der 
Serr denjelben viel Gnade und Zeugen 
mut ſchenken möchte, um mit wahrem Er- 
folg jo zu beten und zu arbeiten, daß nod) 
viele Berjonen einfeben lernen, daß e8 hohe 
Seit fei, fi) ganz dem Herrn zu übergeben, 
und noch zu retten, wer ſich retten läßt. 
J. W. Fat. 


Eine köſtliche Verheißung. 








„Um was immer ihr in meinem Na— 
men bittet, das wird euch werden.“ 


Wie viele Millionen bekümmerte, kämp— 
fende, bittende und begehrende Menſchen 
haben dieſe heiligen Worte immer wieder 
geleſen und in ihre Gebete eingeflochten und 
ſich an dieſe hehre, göttliche Verheißung an— 
geklammert und hierbei das rettende Seil 
gefunden und erfaßt, das fie vor dem Un— 
tergang bewahrt hat! Daher laßt uns bit- 
ten, laßt uns begehren, laßt uns Berufung 
auf da8 große Berfprecdhen erheben; denn 
bier redet ein Allmächtiger, der uns helfen 
fann, damit unfere Wünſche, unfere Gebete 
erfüllt werden. 

Schauen wir prüfend zurüd auf unier 
bergangenes Leben mit feinen reihen Er- 
fahrungen, hoben und niederen, erhebenden 
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und niederbeugenden dann finden wir, 
wie verfehrt wir mitunter gebetet ha- 
ben. a, jegt danfen wir wohl dem lieben 
Gott, daß er viele unjerer Gebete nicht er- 
höret hat, weil in Unverſtand getan. Da- 
mals freilid, als die Bitten nicht erfüllt 
wurden, wie wir nahe daran waren, unjer 
Sebetövertrauen zu verlieren, wir anfingen 
zu zweifeln, und wohl auch auflehnten und 
die Religion jchalten dar fie nichts mehr 
nütze — wir arme Menichen! wir vergejjen 
ganz, wer es iſt der jolche Verheißung ge- 
geben hat, wir vergeſſen die Bedingungen, 
an die er die Erfüllung jeines Verjprechens 
geknüpft hat. Wir vergefien, welcher Art 
die Gaben fein müſſen, zu deren Erflehung 
Gott die Menichheit einladet. 

‚Sn jeinem Namen bitten.“ 
Alſo in jeiner Art und Weife und jeiner 
Gejinnung nad) jollen wir bitten. Und er, 
der die Erfüllung ſolcher Gebete verheißt, 
iſt der nämliche, welcher in Liebe und Hoh— 
beit zugleich, in Erbarmen und göttlicher 
Würde zugleich, zu retten juchte, was ver- 
loren war, der qute Sirte, der jein Leben 
für jeine Schafe dahingab, der große Lehrer 
ewiger Weisheit, der geiprocdhen hat: „Ein 
neu Gebot gebe ich euch, dar ihr einander 
liebet wie ich euch geliebet habe,“ der näm- 
liche, der für feine Feinde, am Kreuz hän— 
gend, noch gefleht hat. 

Können wir im Namen eines jo Serrli- 
hen um Reichtum und Ehre bitten? Oder 
im Namen und mit Berufen auf einen jo 
Erbabenen um Memter und Würden oder 
andere irdiichen Vorzügen und Segnun— 
gen bitten? Können wir im Namen deflen, 
der geiprochen bat: „Bater nicht mein Wil- 
le, jondern dein Wille gefchehe!” um unbe- 
dingte Erfüllung unjerer Wünſche bitten? 
Heißt nicht vielmehr das Gebet im Namen 
des Einen und Unvergleichlichen joviel, als 
ein Gebet um die Kraft der Ergebenbeit, die 
Kraft des Gottvertrauens? heißt es nicht 
vielmehr da8 Gebet mit Berufung auf un- 
fern Heiland und fich ſelbſt dahingebenden 
guten Hirten eben ein Gebet um ähnliche 
Sefinnung, um ähnliche Fähigkeit zur Hin— 
gabe, um ähnliche Liebe und Güte? Sind 
es nicht am meiſten diefe Art Güter dieje 
hoben Güter der Seele und des Geiſtes? 
Dder find "wir etwa an foldhen Gütern be- 
fonders reih? Wer dürfte dies von ſich be- 
haupten! 


Was bedeutet nun die Verheigung unje- 
rer Schriftworte? Sie bedeutet, dab mir 
ob unferer Siinden und des Mangel? an 
Kraft zu ihrer Ueberwindung nicht zweifeln 
follen an unserer ewigen und herrlichen Be- 
rufung. Sie bedeutet, daß wir nicht aufzu- 
gehen brauchen in dem Mlltagsleben des 
Schlafens, Eſſens, Sichfleidens, Arbeitens 
und wieder Schlafend. Nicht brauchen wir 
aufzugeben in den Intereſſen des Tieben 
Ichs; nicht find wir zu dem Sklaventum des 
Erwerbs in dieſes Leben und in diefe Welt 
mit ihrem®otteswalten im Frühling, Som- 
mer und Serbit geitellt worden. Nein, hö- 
here Preiſe, höheres Streben find ung dar- 
geboten. Um diejes höhere Streben dürfen 
wir bitten, bitten und flehen um die Praft, 
in folhem Streben menſchliche Schwacdhhei- 
ten zu überwinden. Bitten dürfen wir um 
ein neues, gottaefälliges, ja von göttlichen 
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Leben erfülltes Wollen und Wünſchen. 
Aber nicht bloß daß wir beten und bitten 
dürfen, ſondern auch, daß wir in dem Ma— 
be ſicher ſein dürfen, unſer Gebet werde 
erfüllt jemehr es ein Gebet im Namen, in 
der Art deſſen iſt, der von ſich ſagen durfte: 
„Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig 
und von Herzen demütig, ſo werdet ihr Ru— 
he finden für eure Seelen,“ für eure ver— 
langenden, begehrenden, ſonſt ſo unruhigen 
Seelen. 

Dieſe Verheißung nehmen wir dankerfüll— 
ten, vertrauenden Herzens in jeden Alltag 
hinaus. Am Tage des Herrn erwägen wir 
ſie in unſerem Herzen, aber am Tage der 
Arbeit ſoll ſie das Trachten unſerer Herzen 
heiligen, ſoll ſie uns Freude an unſerer Ar— 
beit geben, die uns Nutzen ſchaffen läßt, auf 
daß wir die ewigen Liebespläne unſers Got— 
tes erfüllen helfen, ſoviel an uns liegt. Am 
Tage der Arbeit ſoll uns in allen Fährniſ 
fen der Seele die Verheißung des göttlichen 
Seilandes Schild und Schirm fein. Wenn 
Unwille oder Enttäufhung uns naht, wol- 
[en wir des Wortes des wahrhaft fönigli- 
den und hoheprieiterliben Wortes geden— 
fen: „Um was immer ihr in meinem Na- 
men bittet, es joll euch gegeben werden. 

Gin Leſer. 





Zum Danfjagungstag. 


„Ber Dank opfert, der preijet mich; und 
da ilt der Weg, dab ich ihm zeige das Heil 
Gottes.“ Bi. 50,23. Wieder ijt ein Jahr 
verfloffen, wo Gottes üiberreicher Segen ein 
gebracht wurde, den er den Menſchen beina 
be auf dem ganzen Erdenrund zuteil wer 
den lieg. Na, überreich! nicht auszuſpre 
chen die große Güte von NReihtum Was 
bilfe uns alles Gold und andere Schätße, 
bebielte er den Segen einer quten Ernte zu 
ruf? Mas wären wir Landleute und 
Städter ohne jeinen reichen Erntejegen? 
Lob und Dank ſei ihm gejagt für jein Wort, 
das er im Anfang’geiproden: „Es ſoll nicht 
aufhören.“ 1. Moie 1, 29: „Und Gott 
ſprach: Sehet da, ich habe euch gegeben al 
lerlei Kraut, das fich beiamet auf der gan- 
zen Erde, und allerlei fruchtbare Bäume, 
und Bäume, die ſich befamen zu eurer Spei- 
je.“ Auch David jagt in den Pſalmen: Al⸗ 
ler Mugen warten auf dich und du gibit ei- 
nem jeden jeine Speiſe zu feiner Zeit.“ 

Was hat nun der Ehriit zu tun gegen- 
über all diejer Güte und Freundlichkeit 
Gottes? Der Pſalmiſt oder vielmehr der 
Serr dur David ſprach: Wer opfert, der 
preifet mi. Alſo Dank jollen wir opfern 
Kain und Abel haben ſchon geopfert, wie 
uns die Schrift bezeuget: Abel nahm von 
den Eritlingen jeiner Serde; alfo das Beite, 
die erite Frucht, die er befam, opferte er als 
Danf Gott gegenüber. Kains Opfer gefiel 
Sott nit. Warum niht? Gewiß nahm 
er das Minderwertige; das mihfiel dem 
Serrn. Much Sirael, jeinem Bundesvolf 
ward geboten, Danfopfer zu bringen, und 
wie viel mußten fie nicht für andere Opfer 
darbringen, und immer das Allerbeite. 
Würde dies heute als Geſetz unter die Ehri 
itenheit gebradjt, was für em Murren und 
Wehflagen würde man hören! Wieviel Re- 


Vlennonitifche Rundſchau 


den und Bitten koſtet es, wenn ein Predi— 
ger oder Miflionar auftritt und bittet für 
die Reichgottesſache! O wie viel könnte für 
innere und äußere Miſſion getan werden, 
wenn die Erjtlinge dem Herrn zur Ehre ge- 
opfert würden! Ermähnen will ich, was ich 
jelbjt gehört und geſehen babe. Sch und 
mehrere meiner Freunde gingen vor ein 
paar Jahren auch zum Miffionsfeit. Dabei 
wurde ich von einem meiner Freunde auf 
dem Rückwege eingeladen, bei ihm den 
Nachmittag zu verbringen; auch deſſen ver- 
heiratete Tochter mußte der Einladung Fol 
ge leilten. So fam ipäter auch das Ge— 
ſpräch auf die Miſſion und ihren Erfolg. 
Da trat die vorerwähnte Tochter auf und 
fagte: Ich habe mir heimlich $1O zum leid 
eripart, jo wollte ic” morgen zur Stadt 
und mir jelbiges faufen, nun gab ich heute 
aber einen halben Dollar zur Miflion, nun 
fann ich ein oder zwei Wochen warten, bis 
ich es beiſammen babe. Dies waren feine 
Gritlinge; e8 war Großtuerei damit, was 
jie gegeben hatte. Es fragte fie niemand 
wegen des Aleides, nur wollte fie, dab wir 
willen jollten, dab fie zur Million gab 
Dies, meine Lieben, iſt Holz, Heu, Stroh 
und Stoppeln wovon Paulus ipricht das es 
verbrennt. Bor des Herrn Mugen bat e8 
feinen Wert. Sollen wir auch fo tun oder 
bloß in die Kirche geben, dem Serrn mit 
dem Munde Lob, Ehre und Dank jagen? 
Der Pſalmiſt jagt: Wer da opfert, der prei- 
jet mi — wenn wir opfern, Gaben dar 
bringen, Gutes tun an Armen und Elen 
den. Wenn auch in den Ländern, wo ein 
oder zwei Jahre Miernten waren, jeßt der 
Herr jeinen Segen fpendete, und dieMenſch 
heit wieder danferfüllt aufatmet, fo it, mei- 
ne Teuren, nod nicht alle Not gelindert. 
Noch find Witiven und MWaifen, Arme und 
Bedürftige; da find Wohltätigfeitsbäuier u. 
verichiedene Anitalten, die mit Opfern be 
itelft jein wollen. O wie viel Elend in den 
großen Städten! 

Der Npoitel Jakobus im zweiten Kapi 
tel feiner Epiſtel gibt uns ein treues Bild 
vom Wohltun. Nicht bloß ſprechen, bedau- 
ern und es dann dabei beivenden laſſen, 
nein, damit wird feiner jatt noch gefleidet. 
Nein, der Glaube iſt durch die Liebe tätig. 
Mohltun trägt Zinien. Der Herr Jeſus 
ſagt: „®ebet, jo wird euch gegeben.“ Dies 
Gebot wird jehr mißachtet. Es will man- 
chem nicht jehr einleuchten. Gebet, jo wird 
euch gegeben! Täglich gibt uns der Herr, 
ohne jeinen Segen fünnen wir nichts er 
werben. Wir vermögen nichts mit unjerer 
Macht. An feinem Segen iit alles gelegen. 
Mandyer wird wohl in Gedanken jagen: Na, 
ich bin nicht jo reichlich gelegnet wie der und 
der. Jawohl, mein Lieber, Gottes We- 
ge find nicht unfere Wege. Alles hat jeine 
Urſache, wo wir noch jeßt nicht hindurchſe 
hen können; wir werden es aber dermal 
einit gewahr werden, wozu es nützlich und 
förderlich war. 

Zum reihen Jüngling ſprach einſt der 
Serr Jeſus: Verfaufe alles, was du haſt 
und gib es den Armen und folge mir nadı 
War diejes nicht eine harte Forderung? 
Alles weggeben und ihm nadfolgen?! 
Dies verlangt der Herr nicht von dir oder 
mir, mein lieber Leſer, aber doch Opfer 
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und wohltun gefallen ihm. Er jelbit hat- 
te ſtets Mitgefühl mit den Armen. Ihn 
jammerte des Bolfs, als es ihm nadhlief. 
Er gebot, daß jie ſich lagerten und er jpei- 
ite fie. Ja, viele find heute noch hungrig 
und wollen gejpeiit jein. Darum nicht io 
Danfjagung feiern, daß wir den eigenen 
Tiſch überladen während andere hungern 
und darben müflen. Opfer will der Serr 
jehen, fo ſieht er diejes als Preifung an. So 
zeigt er auch den Weg des Heild. Wer nun 
jagt, er iſt ein Chriſt und auch ein gläubi- 
ger, der gibt aus Liebe zum Herrn und tut 
Gutes an jedermann, allermeiit an feinen 
Slaubensgenofien. 


In wie viel Staaten und Ländern hat 
allzuviel Regen und Näſſe Elend verur- 
ſacht! Ueberſchwemmungen, Sagel, Sturm 
und Gewitter war alles mit jeiner ganzen 
Stärfe. Gott ſprach jehr ernitlich in man 
hen Gegenden. Sage nicht: Ja, die müſſen 
jehr gefündigt haben. Wir allzumal man- 
geln des Ruhms, den wir vor Gott haben 
jollten. Hier gilt es auch: Wer ohne Sün— 
de iſt, twerfe den eriten Stein nach ſolchen. 
Wir find gerade ſolche Schuldner als jene. 
Gott drobet und mahnet zur Befferung. 
Manchmal find es Liebes- und manchmal 
Zornesichläge. Wir jollen ihm nur gebor- 
ſam jein und in feinen Wegen wandeln. 
Er hat alles in feiner Sand. Ob in trüben 
oder lichten Tagen jollen wir ihn walten 
lafien. Wir vermögen nicht ein Gräslein 
wm Wadyien zu bringen. Die Welt jucht 
ihn zu tadeln, fich jelbit aber Lob zu er- 
teilen. Das Ich ift immer da: Ich habe 
gedüngt, geadert, aearbeitet, darum iſt's jo 
aut geraten, D, dieſe närriichen Aus 
jprüde! So joll ein Christ nicht tun oder 
denfen, jondern: Serr, auf deinen Segen 
ſäe ih und auf deinen Segen warte id. 
Lob und Danf und Anbetung gebübret ihm 
allein. Alle quten Gaben fommen von 
oben, vom Water des Lichts. Ihm zu Eh- 
ren wollen wir Opfer und Gaben darbrin 
gen und der Armen und Bedürftigen ae- 
denfen. Und dann, mein Lieber, wenn du 
im Haufe Gottes biit, und der Diener die 
Bitte ftellt: Gebet, dort iſt Not; es foll ge 
holfen werden, fnaufere nicht, aib ein aut 
gerüttelt Maß; der Serr aibt wieder, du 
wirſt e8 erfahren. Seine Güte und Barm- 
berzigfeit wird auf dich ruhen. 


Möge der Herr, der große, Tiebevolle 
Sott dieie Zeilen an vielen jeanen, damit 
fie zum Wohltun bereit wären !Einen barm- 
herzigen (fröhlichen) Geber hat Gott lieb. 
Amen. 


Sohn Kamwed. 


Bericht der Süddakota⸗Lokal-Prediger-Kon— 
ferenz, abgehalten in der Bruder- 
thaler Kirche bei Marion, 
©. Daf., den 8. Of- 

. tober 1912. 


1. Die Beriammlung wurde dreiviertel 
bis 10 Uhr morgens vom Vorſitzer mit 
dem Liede No. 139 Eval. und Leien des 
84. Pſalms eröffnet, worauf noch etliche 
freie Gebete folgten. 





2. Man ging zuerit zum geichäftlichen 
Teil über: 
a. Das legtjährige Protofoll wurde 
vorgeleien und qutgeheißen. 
b. Die Konftitution wurde noch ein- 
mal der Verſammlung vorgele- 
jen. 


c. Aufforderung zum Anſchluß neu- 
er Glieder wurde gemacht, wo- 
rauf D 4. Schuls, Avon, un? 
Johann Schrag, Barker, beige- 
jchrieben wurden. 

d. Zeiteinteilung wurde gemadt, halb 
zwölf zu jchließen, und nachm. 
balbzwei zu beginnen und balb- 
fünf zu ſchließen, und dab jedem 
Thema 30 Minuten zu widmen 
feien. 

3. Themata: Folgende Themata wurden 
verhandelt: 

A. Erwedungsverjammlungen. 

a. Sind fie zweckmäßig? wenn jo, 

. Wie follten jie geleitet werden ? 

. ®Wer follte jie leiten? 

. Wann wären jie am ziwedmäßig- 
ten? 

Ueber Erwedung wurde geiagt, dab es 
aufwecden meint vom Schlaf der Sünde. 
Da der Sünder jih im Schlaf befinde, und 
weder fich ſelbſt noch die Gefahr, in der er 
ji befinde, erkenne, daber iſt Aufwek 
fung aus dieſemZuſtande nötig, um zu neu 
em, göttlichen Leben zu fommen. 

Sind diefelben zweckmäßig? Sa, be 
ſtimmt notwendig ;denn fie fünnen nur Gu 
tes bringen. Sie bringen neues Leben um 
ter die Glieder, und befonders den Neuer 
wedten. 

Wie jollten fie geleitet werden? Bor al 
lem dem Worte Gottes gemäß. Auch joll 
te es nicht nur bis zu einer Gefühlsere 
gung fommen, welde dann wieder mehr 
fint nach diefen Berjammlungen, fondern 
bis zu einer durchgreifenden Befehrung. 
Letzteres hängt auch viel von der Gemein 
de und den Nredigern derjelben ab. 

Wer follte jie leiten? Der, welcher Ga 
ben und Fähigkeit hat, einen feiten Charaf 
ter und biblifhen Grund beſitzt. Da es 
oft der Ortprediger nicht gut tun fann. joll 
te man jich einen Evangeliiten fommen laj 
fen oder, wenn dieje nicht gut zu befom 
men feien, fönnten die Prediger einander 
befuchen, welches in Liebe und Einfalt ei 
nen Segen und Aufmunterung für die be 
treffende Gemeinde jein würde. 

Wann wären fie am zwedmähigiten? Es 
wurde befonders darauf bingewiejen, dab 
dann, wenn die irdifche Arbeit nicht jo er- 
torderlich jei, da man mehr Ruhe davon 
babe, und das Gemüt nicht damit beſchwert 
fei, wenn auch die Site micht jo groß und 
die Kälte nicht fo furchtbar jei. 

PB. Was find die Kennzeichen eines 
zum neuen Leben Durchgedrun 
genen, und wie jollte er behan 
delt werden ? 

Als befondere Kennzeichen wurden un 
ter anderem angeführt: Beten, Gottes Wort 
lieben und gebrauchen, welches die Ernäh 
rung des inneren und neuen Menfchen ift; 
die frummen Wege, gleihwie Zachäus, qut- 
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maden, ji dem Wachstum förderlid) zei- 
gen und jich reinigen nad) 1. ob. 3, 3. 

Wie jollte er behandelt werden ? 

Man follte Gebets- und Erbauungsitun- 
den anberaumen, wodurch foldye Seelen ge- 
pflegt und im Glaubensleben gefördert 
würden. 

Hiermit ſchloß die VBormittags-Sigung, 
indem noch Lied 128 Ev. L. gejungen wur- 
de und gebetet. 

Die Nachmittags - Sikung wurde durd) 
Singen des Liedes 156 Evgl. und Leſen 
eines Abfjchnittes Kol. 3, 12—17, von Br. 
Joſeph Kaufmann eröffnet. 

C. Sit es jchriftwidrig, wenn der Pre- 
diger die Fehler feiner Gemein- 
deglieder öffentlich von der Kan— 
zel fritiiiert. 

Es wurde bier gejagt, da der Prediger 
ein Hirte der Gemeinde jei, und er ſowohl 
die iiblen Seiten, wie auch die quten fen- 
nen fol, auch nicht Anfehen der Perſon 
machen, jondern ftrafen nach Gottes Wort. 
Wenn aber ein Glied in Sünde oder Un— 
recht lebe, jo joll ſolches perſönlich und un— 
ter vier Mugen erjt getan werden; wenn 
aber die ganze Gemeinde leide, jo dürfe 
man es auch nad Gottes Wort von der 
Kanzel tun. 
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D. Wodurd fann das Band der Lie 
be zwiichen Prediger und Ge— 
meinde inniger und feiter wer 
den? 

Manches wurde auch bier erwähnt; um 
ter diefem wurde erwähnt: Wenn der Pre 
diger die Arbeit tut als vom Herrn und für 
ihn, und dab die Gemeinde jo jorge, daß 
er dies nicht mitSeufzen, fondern mit freu: 
den tun fann, und dab man nicht fordernd 
itehen ſoll, ſondern vielmehr opferwillig 
fein, der Arbeit Anerfennung geben, für 
einander beten, SHausbejuche machen; per 
jönlide Mitteilung und baldige Wegräu 
mung etwaiger Anſtöße und Sindernifie 
zwischen Prediger und Glieder. 

E. Welchen Erjat bietet die hriitliche 
Semeinde ihren Gliedern in der 
leiblihen Unterftügung im Wer 
qleich zu der von den geheimen 
Geſellſchaften geübten? 

Der Referant dieſes Themas war nicht 
zugegen, und ſo wurde es in die allge— 
meine Beſprechung genommen. Einmal 
lautete es nun dahin, daß die chriſtlichen 
Gemeinden noch zu wenig täten. Auf der 
andern Seite ſagte man, daß man dort 
nur durch Zahlung eintrete und Glied ſei 
in jener Geſellſchaft, und ſobald man die— 
ſem nicht nachkomme, man ausgeſchloſſen 
ſei. Wenn man hier auch nicht einen be 
ſtimmten Preis hat, ſo wurde es doch kund 
gegeben, daß man es anſtrebe, dieſe Unter 
ſtützung der Bedürftigen nach Leib und 
Seele. Wo die wahre Gottes- und Näch 
jtenliebe in den Gemeinden berricht, da 
wird feiner notleiden. 

Am Schluß diefer Verhandlungen fola 
te die Wahl der Beamten, welche folgen- 
des Nefultat ergab: 

Vorſitzer: Alfred Waltner, Marion. 

Gehilfsvorſ. D. A. Schule, Avon. 





20. November 


Schreiber: J. Schrag, Parker. 
Kaſſenführer: D. Engelbrecht, welcher 
$10.15 erbielt vom Schreiber. 
Programm-Klomitee: 
9. A. Bachmann, Freeman 
9. P. Unrub, Avon 
9. E. Unrub, Marion 
A. Waltner, Borf., und 
9. C. Unrub, Schreiber. 
Der Bundesbote möchte fopieren. 





Bon unjerer Reife. 





Sohn 3. Kleinſaſſer Dinuba, Cal. 

Werter Editor, einen berzlihen Gruß 
an di und an alle Leſer der Rund 
ſchau! 

Da ich und meine liebe Frau unlängſt 
eine Reiſe nach Süd-Dakota gemacht und 
ich an mehreren Stellen verſprochen, ſofern 
ich heimkomme, zu ſchreiben, ſo wende ich 
mi an unſer mennoönitiſches Blatt, die 
Rundſchau, um meinem Periprechen da- 
durch gerecht zu werden. 


Wir traten unſere Neife den 16. Sep— 
tember an, fuhren über Sacramento, Da- 
den u. erreichten Ogden 4 Uhr 30 M. nad 
mittag den 18. September. Wanfton er- 
reichten wir nädjiten Donnerstag Mittag. 
Bon da aus per Phone mit meinem lie 
ben Schwager Rev. Koi. Waldner geipro 
chen, welcher im Geringiten feine Ahnung 
von unjerer Ankunft hatte, meine Stimme 
jedoch fofort erfannte. Nach einigen Stun- 
den durften wir uns recht gejchwiiterlich 
begrüßen. Es war wirflih ein frohes 
Vegrüßen, denn meine liebe Lena war ih 
nen noch ganz unbefannt; zum erjtenmal 
wurde fie al3 Schwägerin begrüßt. Wir 
verweilten dafelbit drei Tage und wurden 
aufs allerböflichite und freundlichite auf 
genommen. MAIS ich meine Frau fragte, 
wie es ihr gefalle, meinte fie: „Sehr aut!“ 
unter anderem noch: „Wenn dieje Leute 
nicht in den Simmel fommen, dann weiß 
ich nicht.“ Sogar meinte fie, ich ſolle fie 
dort laſſen, bis ich alle meine Geichäfte in 
Dafota verrichtet habe, und dann von da 
aleich heimfahren. Nein, ſagte ich, ich ba 
be noch viele liebe Freunde, Verwandte ıı. 
geistliche Gejchwiiter, die werden uns auch 
aufnehmen. Somit nahmen wir Nbichied 
ımter vielen Tränen von unſerer lieben 
Schweiter, Schwaaer und ihren Kindern. 
Mein Neffe Jakob Waldner brachte uns 
nah dem Bahnhof. Dann gings nad 
Ethan, ©. Daf., allwo uns mein Schwager 
Safob Sofer in Faltem Regen eine Dauer 
von anderthalb Stunden mit jih nahm. 
Unter großer Erwartung erreichten wir 
endlich ihren Bruderbof, denn uns fror fait 
jehr. Sehr freundliche Gefichter famen 
uns entgegen und führten uns ins geheizte 
immer, weldes uns aber auch jehr pai 
iend war. Die liebe Schwägerin Kath. 
Waldner bot ums ihre beite Aufnahme an. 
Bier trafen wir meine liebe alte Schwie 
gernmutter, die bereits mehr als ſechs Jah 
re im Bett zubringen muß. Ehe wir jie be 
grüßten, brad fie ihon in Tränen aus, 
wohl in Erinnerung an den großen Un 
glüdsfall, meiner lieben Frau Anna, ibre 
Tochter, Hein Wunder, das war auch ent 
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jeglich viel für, ein jolder Schlag! Es 
brad) mir das Herz, als id) die lieben Ge- 
ichwifter meiner Anna traf; es war mir ei- 
ne Erneuerung meines ganzen vorigen Xe- 
bens mit ihr. Es war mir, als ob id 
in die Vergangenheit verfegt jei. So ver- 
gänglid find die Zeiten. 

Nun mußten wir nad Berabichiedung 
wieder weiter. Anfommend beim näd)- 
iten Bruderhof, fanden wir auch freundli- 
che Aufnahme, nämlich Schwager Michael 


‚Sofer und Frau Rahel taten das äußer— 


ste, uns den Aufenthalt angenehm zu ma- 
hen. Am nädjiten Tag bradte uns er- 
wähnter Schwager und Schwägerin nad) 
den Schw. Michael Mändels. Da wurden 
wir auch gleich von einer ganzen Anzahl 
Meibsperfonen empfangen und willfom- 
men geheißen. Hier hat und Schwäger- 
in Suianne befonders herrlich bewillfomm- 
net... Doch die Zeit zum Scheiden kam 
und wir mußten, nachdem fie uns ein Mit- 
taqsmahl bereitet und wir genoſſen hatten, 
wieder fort. Schwager Michael Hofer war 
wieder unſer Fuhrmann, und es ging nad) 
unferm lieben Onkel Joh. D. Hofer. Hier 
muß ich noch einfchalten, daß wir noch an 
der Grabitätte meines längst veritorbenen 
Bruders Andreas ftanden, fowie auch an 
der meines Schwiegervaters. Mancher Ge- 
danfe durchdrang mid. Kaum angefom- 
men, mußte man ein Schaf ſchlachten, und 
ih und Schwager M. H. waren die But- 
ſchers (Schlächter). Wir genofien auch ei- 
nen Teil davon. Der liebe Schwager M. 
H. mußte uns num endlich verlaffen, und 
wieder mußten wir uns jcheiden, nachdem 
wir uns mit einem Kuß begrüßt. 

Die Aufnahme und Pflege war aufs be- 
ite beim Onkel von, Frau und Schwieger- 
tochter Eliſ. Dann bejuchten wir meine 
Koufine Anna Pollmann. Ach, wie freund- 
[ich wurden wir aufgenommen von ihr und 
ihrem Manne Raul! 

Nachher brachte uns Onfel Johann ©. 
Hofer nad Geihwiiter Joſ. Glanzers. Wie 
freundlich und herzlich die Aufnahme da 
war, weiß nur der, der’3 genojien bat. 
Nächitens war es Sonntag, dann ging es 
zur Pirche, allwo wir viele lieben Geſchwi— 
jter trafen, und auf das innigite begrüßt 
wurden. In großem Segen vertwichen die 
wenigen Stunden. Nad dem Gottesdienit 
nahm uns mein lieber Kouſin Peter ©. 
Hofer nad dem Plat und Hof, wo erit 
mein lieber Onfel Michael Hofer gewohnt. 
Es erinnerte mid; auch an die VBergangen- 
beit; verichiedenes geht durch die Gedanken 
von frühern Zeiten. Köftlich wurden wir 
aufeenommen von den lieben Geichwiltern 
Peter und Maria Hofer. Wir beichloj- 
ſen, abends noch weiter zu fahren, doch als 
Geſchwiſter Samuel Glanzers und jo auch 
noch Geichwiiter und Verwandte D. M. Ho— 
fers famen, da war ſchon feine Nede mehr 
bom Weiterfabren. Der Abend wird uns 
wohl allen unvergehlich bleiben. Es wur- 
de gefungen und ‚gebetet, und den lieben 
Pruder D. M. Hofer fonnte ih zum er- 
ften Male als Bruder begrüßen. Hier 
fönnte ih noch viel einhalten, dodı ich 
muß abbredhen wegen Raummangels. 

Montag ging es nad der Kouſine, den 
Geſchwiſtern Wild. und Maria Walters. 
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Der liebe Bruder war anfangs nicht zuhau- 
je, doch die,liebe Maria fonnte es uns ein 
Weilchen höchſt angenehm machen. Ich 
nahm die kurze Zwiſchenzeit wahr und ging 
zu den Nachbarsleuten, wo ich die Tochter 
Anna, meines Schwagers oh. 2. Hofer 
fand. Dieje Anna war aud) jehr froh, von 
ihren Eltern bier in California etwas zu 
hören. Ihre Schwiegereltern waren auf 
dem Hofe, famen aber nicht ins Haus. 

Nun bradte uns der Bruder W. Wal. 
ter nad) der Schweiter Margaretha Tichet- 
ter, die mit ihren Rindern Baul Groß zu- 
jammen wohnt. Dieje arme Schweiter hat 
in ihrem Leben jhon manches Herzeleid ge- 
habt. Ich fonnte herzlich mitfühlen; doc) 
wie froh und glüdlich it fie in ihrem Hei— 
lande, der ihr Kraft gibt, alles zu tragen. 

Nachdem wir Gottes Wort geleien und 
gebetet und Mbendbrot gegejien hatten, 
aing e8 wieder weiter nad) meinem Koufin 
David M. Wollmann. So wie immer, 
fanden wir auch dort gute Aufnahme, be- 
ſonders Scweiter Elilabeth weiß die Zeit 
angenehm zu maden. Dort traf ih auch 
meinen Roufin Andreas Wollmann. Sch 
freute mich jo, mit ihm zuſammen zu fom- 
men. Much ging e8 nad dem Bruder 
Safob G. Hofer. Bloß war der Bruder 
jelbit nicht zubaufe; doch was hinderte es? 
Meine Kouſine Anna ſamt den Ihrigen 
wuhten mit uns umzugehen, und in furzer 
Zeit war das ſchöne Automobil vor derTür. 
und los ging's nad Geſchwiſter Wurzen®. 
Ein wenig vermweilt, gelefen und gebetet 
und — wieder gings eiter, denn diejen 
Tag follte es bejonders viel beſchicken mit 
der Gar. 

Der nächſte Anbaltspunft war bei mei- 
ner Roufine Elifabeth Groß. Freund Da- 
vid Groß bat auch eine ſchwere Lage in 
jeinem Leben. Mlles geſund angetroffen, 
freundlich aufgenommen worden, mit ei- 
nem äußerſt mwohlichmedenden Mittags- 
mahl bewirtet worden, gings wieder nad) 
meiner Kouſine Anna Hofer 


Fortſetzung folat. 





Unſere Reiſe nach Amerifa. 





Da ich von ſo vielen Freunden und 
Geſchwiſtern in Rußland gebeten wurde, 
ihnen über meine Reiſe nach Amerika zu 
berichten, ſo will ich es durch die Rund— 
ſchau tun, und bitte den Editor der Frie— 
densſtimme, den Bericht auch in die Frie— 
densſtimme aufzunehmen. wenn in deriel- 
ben foviel Raum ilt. 

Da ich umfere Reife vom Teref bis Bre— 
men in der FFriedensitimme bejchrieben 
hatte, und die meiſten es gelejen haben, 
werde ich da Fortſetzung machen. 

Als wir in Bremen anfamen und bon 
den Merzten die Nugen bejehen mwurden, 
wurde Sohn NKornelius, 20 Jahre alt, 
zurücgeitellt, weil das eine Auge nicht 
ganz in Ordnung fe. Da wir uns nicht 
trennen wollten, io blieben wir alle zu- 
rüf. Dann wurde er von einem Arzt 
behandelt, und nachdem diejer feine Augen 
viermal bejorgt hatte, jagte er: So, bie 
find ſehr gut; ihre Fönnt fahren; dann 
jchiefte ich meinen Bericht ab an die Frie— 
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densjtimme, daß wir den 13. September 
mit dem Dampfer „Brandenburg,“ jo 
Gott wolle, abfahren würden. Da id 
der Dampfer aber verjpätet hatte umd 
ſtatt am 13. erjt Sonnabend, den 15. 
September abging, jo gingen wir vor 
Langeweile die jchönen Parks bejehen, 
und einen Abend war der Sohn ohne mei- 
ne Erlaubnis zu einer Wandelbildervor- 
jtellung gegangen, was für feine Augen 
wahrſcheinlich jchädlich war. Als er num 
bor unferer Abreife noch einmal vor die 
Aerzte fommen mußte und diejelben jeine 
Augen unterfuchten, fchüttelten fie die 
Köpfe und fagten: „Das Auge ift ſchlim— 
mer als vorher.” 

Sekt war die Lage ſchwierig. Alle zu- 
fammen dort noch länger bleiben, das 
fam zu teuer, und allein wollten wir ihn 
nicht zurüd laſſen. Er ſagte, wir jollten 
nur fahren, er füme nad. Wir gingen 
dann in unfer Quartier, fnieten uns nie- 
der umd jagten dem Herrn die Sache und 
baten ihn, uns zu raten, wie wir han- 
deln ſollten Als wir vom Gebet auf- 
Itanden, fagte David, der älteite Sohn, 
22 Nahre alt: „Fahren Sie nur, ich werde 
bei ihm bleiben.” Das war wie aus mei- 
nem Serzen geiprocdhen, nur wollte ich, 
er follte e8 freiwillig tun, ohne Zwang. 

Da wir ſchon feine Zeit zu verlieren 
hatten, wurde ſehr raſch alles zur Reiſe 
fertig gemadt. — Möchten es fich alle, 
die auch Luſt haben, n+* Amerika zu z3ie- 
ben, zur Lehre dienen laffen; denn die 
Augen müſſen durchaus gefund fein. Wir 
haben fo vielen und verfchiedenen Nat 
befommen von foldhen Leuten, die noch 
nie nach Amerifa gefahren find: „Xhr 
müßt euch nur ſehr fein anziehen!“ aber 
das iſt großer Irrtum. Man ichaut dort 
weder auf jchöne Kleider noch auf golde- 
ne Brillen, jondern auf anſteckende Krank— 
beiten in den Augen. Denn QTaufende 
find in der Zeit, als wir in Bremen wa— 
ren, abgefahren in der dritten Klaſſe und 
in jebr einfacher Kleidung. Bon Ungarn, 
bon wo die meiſten Auswanderer fommen, 
babe ich fogar mande auf „Solzforfen“ 
(Solzichlorren nannten wir jie; eine Art 
Fußzeug, deflen Sohle aus Holz iit, und 
das DOberleder nur die Sehen und den 
vorderen Teil des Fußes befleidet. Ed.) 
geſehen, die jehr aut beim Arzte durchka 
men. Auch wegen der Federbetten madı- 
ten uns viele bange und jagten, die müß— 
ten zwei lleberzüge haben, und auf der 
Grenze mühte man eine abziehen. Die 
itedfen fie einfach in einen guten Zeinwand- 
fa und beichnüren denfelben dann mit ei- 
nem guten Strid. Da ſchaut man nicht 
darnach, ob der Sad grau oder weiß ift. 

Sonnabend, den 15. September neuen 
Stils gingen wir um elf Uhr vormittag 
zum Bahnhof. David und Kornelius blie- . 
ben zurück. Ich und meine Frau, der 
jüngite Sohn Beter, 17 Jahre alt; Marga- 
retha 14 Jahre alt, und Selena, 8 Jahre, 
verabichiedeten uns von ihnen und beitie- 
gen den Zug ziweiter Klaſſe. Als der Zug 
losging und unfere Söhne blieben jtehen 
und winften mit den Hüten, das war ein 
ſchwerer Moment. Wir dadten: Werden 
wir uns wiederjehen? und wann? Wir 
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fuhren noch zwei Stunden, dann waren 


wir beim Hafen. Da ſtanden die großen, 
prädtigen Dampfer, bereit, über den gro- 
Ben Ozean zu fahren. Wir ftiegen aus. 
Unſer Gepäd, welches wir nicht nehmen 
fonnten, wurde uns nadjgetragen. Wir 
hatten nur wenig bei uns, das meiſte hat- 
ten wir den Tag vorher abgegeben. Im 
Schiff fann auf jedes Billett Gepäd im 
Gewicht von 200 Pfund frei mitgehen. Als 
wir den Dampfer Brandenburg beitiegen, 
und uns unjere Kajüte angewiejen wurde, 
dachten wir: das läßt man fich gefallen: 
Nein und fein, die Betten und alles. Un— 
fere Mädchen hatten auch bald die Kajüte, 
die jeßt unſer Aufenthaltsort fein jollte, 
gründlich unterjucht und fich mit allem be- 
fannt gemadt. Dann wurde auch jchon 
zum Eſſen geflingelt. Da unjer Magen 
feit morgens nichts befommen hatte, und 
es jet ichon 4 Uhr nahm. war, ließen 
wir auch ſchon nicht lange auf uns war- 
ten. Wir gingen in einen jchönen, großen 
Eßſaal, in welchem ſich ein ſchön gedeckter 
Tiſch befand und uns wurde zu eſſen an— 
geboten, mehr als wir eſſen fonnten. Dann 
gingen wir wieder und befchauten uns un— 
ſer Schiff. Mit einmal fing das großarti- 
ge Schiff an, fich zu bewegen, und wir fub- 
ren aus dem Hafen. 

Da ich fein Wajfer freund bin, das heit, 
fein Freund auf dem Waffer zu fahren, 
gingen mich wunderbare Gefühle dur, als 
ich ſahe, daß ich jett vom Lande los war, 
und ob ich jett wollte oder nicht, auf die 
See hinauf müſſe. Aber mein Bli wand- 
te fih nach oben, zu dem, dem Wind und 
Meer gehoriam iſt, und ich befam genü— 
gend Troſt in die Zukunft hinein zu’ schau 
en. Tann wurde audy jchon wieder ge 
flingelt und wir gingen zum Nbendbrot. 
Auch jet wurde uns wieder jo viel anae- 
boten daß wir nicht wuhten, was wir wäh— 
len jollten, wir aßen uns aber ſchön jatt; 
dann gingen wir in unjere Abteilung und, 
da e8 bereits Nacht war, laſen wir uns aus 
dem Worte Gottes einen Abichnitt, beteten 
zulammen und legten uns zur Ruh. Wir 
fürhlten uns ſonſt ganz wohl, nur der Ge— 
danke daran, dab wir nicht mit den Söh— 
nen zujammen jein fönnten, machte es uns 
ichiver. 

Als wir faum eine Biertelitunde im Bett 
gelegen hatten, fing das Schiff an, jo zu 
ihaufeln. Der Wind wurde ftarf. Dann 
fing mein Weib an, fi) zu würgen. Wie, 
jagte ich, was iſt dir? — Na fagte fie, mir 
it jo ſchlecht. Aber ich hatte wenig Zeit, 
mich zu beiinnem: auch ich fühlte mich 
ihon umvohl. Sehr raich Fleidete ich mich 
an. Während ich damit bejchäftigt war, 
itand die ältefte Tochter jchon auf. Mber 
es ging auch ſehr raſch. Glücklicherweiſe 
wußte man, wo alles war; raſch wurden 
die Gefäße hervorgeholt, welche ſich vier in 
unſerem Abteil befanden, und dann dauer— 
te es nicht ſehr lange, dann war mein 
Magen leer, alles ausgebrochen. Ich und 
die Tochter mußten feſt auf dem Boden lie 
aen, dann ging es einigermaßen. Wir 
fonnten das Schaufeln nicht ertragen. 
Meine Frau blieb im Bett und wir wa— 
ren frob, als e8 wieder Tag umd der Wind 
itille wurde. ' 
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Uebrigens hatten wir eine ziemlich gu— 
te Fahrt; nur zwei Tage ziemlich Wind. 
Die Schiffsleute jagten, ſolche jchnelle und 
jtile Fahrt habe der Dampfer „Branden- 
burg“ in zehn Jahren ſchon nidyt gemacht; 
aber bei mir, meiner rau und der Tochter 
war das Eſſen durd. Meine Frau hat 12 
Tage ſozuſagen nichts gegeſſen und iſt im- 
mer im Bett geweſen; aber als am 13. Ta- 
ge das Schiff den Ozean verlieh, und den 
anal einfuhr, auf dem wir noch 24 Stun- 
den fuhren, da ging das Schiff jo Still da 
fonnte fie gleich aufitehen. Ich konnte fie 
ben Tage fait nichts eſſen, aber die beiden 
jüngiten Töchter fehlten nie am Tiich u. fie 
befanden ſich jehr wohl. 

E3 waren auf dem Schiff mehrere Ame- 
rifaner aus verjchtiedenen Gegenden. Es 
waren dies jehr zuvorfommende Leute, die 
uns mit Rat und Tat itberall behilflich wa— 
ren. Sie fürdhteten jehr für meine Frau, 
daß fie nicht würde landen fünnen, weil fie 
jo ſchwach war, daß fie fait nicht aeben 
fonnte. Der Schiffsarzt, ein jehr lieber 
Mann, jagte, er werde und beim Landen 
vertreten. Ind wie wir ausjtiegen und 
vor den Arzt famen fam unjer Schiffsarzt 
hinter uns u. ſchaute, wie e8 ausfallen werde. 
ber der Herr war unfere Stärfe und Hil— 
fe. Ein ſehr freundlicher, lieber Mann 
ihante mir in die Augen und fragte, ob 
das meine Yamilie jei. Ich jagte ja! dann 
unterfuchte er auch die Augen der andern. 
Meine Frau behandelte er jehr zart und 
fchob fie dann mir nad. Die jüngſte Tod 
ter fragte er nur: Haft du einen Papa? - 
Sie jagte: Ja. — Und wo ilt er? Gie 
zeigte na mir. Nun, jagte er, dann ge 
be zu deinem Papa. Und wir waren aus 
all unierer Angſt. 

Dann wurden unjere Sachen alle nad 
geſehen ;aber verzollen brauchten wir nichts. 
und wir gingen ins Quartier. Den andern 
Tag beitiegen wir den Zug und fuhren in 
das große Amerifa hinein. Aber die Züge 
gehen bier raſend jchnell, viel raicher als in 
Rußland. Wir fuhren erit bis Waihing 
ton, das iſt eine prächtige Stadt mit breiten 
ihönen Straßen, auf denen ein großer 
Verkehr ift und Autos verfchiedener Form 
zu jehen find. Dann adt Uhr ging es 
wieder auf den Zug. ber das ilt ganz 
anders als in Rußland. Sehr lange Wag 
gone und in denjelben ſchöne ausgepoliterte 
Pänfe, jede für zwei Mann. Zwei Mag 
gone find für Baggage, und in jedem der- 
jelben ſteht ein Mann, und hat immer die 
Sachen bereit, die nach der nädjiten Stati 
on jfollen. Zwei Waggone find für Paſſa 
aiere und die Waggone entlang gebt eine 
Schnur. Der Paſſagier bat mur eim Flei 
nes Sandgepäd bei fi, und 150 Bund 
PBaagage bat ‚jeder Paſſagier frei. Und 
dann geht der Zug rafend ichnell, als wenn 
er unbedingt etwas nachholen mu. Und 
jobald er auf dem Bahnhof hält, dann sit 
der Schaffner auch jchon behilflih: die 
Rinder hebt er jelber herab und hinauf. 
Kein lieblojes Behandeln, wie es in Ruf 
land oft vorkommt, habe ich geſehen. Wenn 
der Zug auf der Station anfommt, steigen 
die Paſſagiere erit aus und dann steigen 
die neuen ein. ber der legte ift auch noch 
noch nur eben auf dem Tritt, dann zieht 
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der Kondufteur an der Schnur, und der 
Zug jauft weiter. Und für das Gepäd 
forgt der im Gepäckwagen, das jet der 
heraus; und fo hat in Amerifa alles Ei- 
Ie. 

Als e8 Tag wurde, jahen wir von einer 
Station zur andern nur immer Fichten- 
wald und etliche Felder Baumwolle. Ich 
dachte mir jo, wenn Amerifa nichts Bel. 
ſeres aufzuweiſen hat, als hier im Süden, 
das Land budelig, die Wege fait unpaffier- 
bar, vom Negen jo ausgerilien; der Bo- . 
den fehr ſandig, auf den meisten Baummol- 
fefeldern iteht Stumpf an Stumpf, verlod- 
derte Farmen. Wenig armen, wo e8 nad) 
Leben aussieht. 

Weiter find es lauter blaue Berge; aber 
ich hoffe, e8 werden noch andere Ortichaften 
jein, und ich gedenfe, jo Gott will, weiter- 
zuziehen. Ich will aber genau berichten, 
wie ich es allerwärt3 antreffe, denn es 
verlaſſen fich zu viele auf meinen Bericht, 
und ich möchte niemand täuschen. Wenn 
der Editor e8 nur aufnehmen wird, wenn 
ich Amerikas Schattenſeiten befchreibe. Die 
Lichtjeiten werden auch kommen, aber noch 
habe ich wenig gefunden, jedod davon ge- 
hört. (Warum jollten wir die Schatteniei- 
ten verbergen wollen? Man findet die 
itberall auf unierer Erde. Daß es bier 
aber auch Sonnenschein aibt, das beweijen 
die jonnigen Gefichter, denen man bier 
überall begegnet. Ed.) 

Die Obitbäume fehen bier im Süden al- 
[e franf aus. Das Land wird gedüngt mit 
fimitlihem Dinger zu Baumwolle. Dann 
arbt e8 ganz ihöne Baumwolle armen 
baben fie mir ſchon jehr angeboten zu jehr 
auten Bedingungen, zu 12 bis 35 Dollar 
den Were, u. das dann, in 10 Jahren aus- 
zuzahlen, was auch jehr vorteilhaft iſt. —- 
Aber das Gras im Walde, welches dicht 
und jehr ſchön wächſt, taugt nichts für das 
Vieh. Diasielbe gibt nicht Milch und ver 
hungert fait dabei. Das Futter muß fait 
alles aejät werden, und Alfalfa wächſt 
nit. Das Maisitroh wird bier jehr auf- 
bewahrt. 

Geiſtliche Gemeinschaft ift hier unter den 
Enaliichen in enaliiher Sprade wenig- 
itens jehr. Es find ehr Tiebe, zuvorkom— 
mende Leite. Sie drüden einem die Sand 
und begrüßen einen fo freundlich; aber wir 
fönnen nicht zufammen fprechen. Much die 
Neaer haben ihre Kirchen und herzlichen 
Sottesdient. Aber dann da ein paar 
Deutiche darunter, die nicht Engliſch Fön- 
nen? Wer dazu Quft bat, der mag ja, 
aber ich wiirde feinem raten. 

Mas die Geſundheit betrifft, dann ſieht 
man bier wenig geſunde Leute, alle haben 
ein fieberhaftes Ausſehen; und ſehr viele 
haben auch Fieber: au Malariafranfe find 
nıehrere. Es iſt jehr mit dem Teref ähn- 
ih. Wir hatten ja dem Herrn jei Danf, 
am Terek nicht über Krankheit zu Flagen, 
wie viele andere e8 von Nahr zu Jahr hat- 
ten, und wir find jet einen Monat bier 
und, dem Serrn jei Danf, noch jchön ge 
fund. Auch meine Frau, icheint, hat die 
Secfranfbeit kuriert, denn jie iſt jeßt jchon 
beſſer geitellt, wie damals, als wir in Bre: 
men abfuhren. 

Unfere Söhne ſind Gott ſei Danf, au 
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alüklidh über den Ozean; aber Kornelius 
it noh in Baltimore im Hoipital. Wir 
fönnen noch nicht willen, wann er losfom 
men wird. Wir warten auf ihn, und dann, 
wenn der Serr will, geben wir nad Gali 
fornia. 

Einen herzlichen Gruß an all die Lieben 
in der alten Seimat. 

Korn. RVittenberag. 
Pinia, Ga. 


Vereinigte Staaten 





Kanſas. 





Tampa, Kans, den 3. November 12. 
Werte Rundichaulejer und Editor! 

Will mal ein wenig für die Spalten der 
Rundſchau mitteilen. 

Unjer Gejundheitszuitand ijt normal, 
doch herrſcht Krankheit in der Umgegend, 
die obwohl ein unangenehmer Bote noch im— 
mer ihre Opfer unter der Menſchheit for 
dert. So iſt die liebe alte Schweſter, Frau 
des Rev. H. H. Schmidt Freitag, den 1. 
des Monats faſt hoffnungslos erfranft. 
Ihre Kinder wurden jogleich telegraphiic 
gerufen von Greensburg und Sittfa, Hans. 
worauf ihre Söhne Benjamin und David 
heute bei Durham anfamen. 

Sleichfalls iſt meine Tante, Frau des 
E. T. Köhn, bei Durham ſchwer erfranft 
an Serzleiden. Wollen die Fürbitte für die 
Kranfen als eine vornehme Ehriitenpflicht 
nicht verfäumen, dabei aber auch Jak. 2, 16 
mit in Erwägung nehmen, damit wir un- 
jerem Nädhiten uns zum Dienjt ergeben und 
ihre Laſt tragen helfen. Dann werden wir 
die holdjeligen Worte des Heilandes hö— 
ren fünnen: „Ich bin frank gewejen und 
ihr habt mich befucht.“ uſw. 

Der Durchſchnittsertrag der Ernte, ein 
ihlieglih Mais und Kaffircorn it etwas 
günftiger ausgefallen als legtes Jahr. Das 
Weizenfaen gehört wieder zur VBergangen 
beit. BZufolge eines großen NRegens, den 
wir in der Säezeit hatten, find die Felder 
jehr zum Stümen veranlaht, welches den 
Leuten in Kanſas höchſt verdriehlich wird, 
da man es ungern sieht, dab der frudhtbar- 
jte Teil des Landes jamt dem Weizen vom 
Wind weggetrieben wird. Das Wetter iſt 
diefen Herbit auch ziemlich ſtürmiſch. 

Kürzlich fehrten Ruben Köhn und Frau 
von einer Rundreije bei ihren Freunden bei 
Greensburg und Sitfa, Nans., zurück. So 
auch Benjamin Sant und Frau von einer 
Rundreife bei ihren Frreumden in Gray und 
Kiowa Countie®. 

Nachbar Peter Unruh und Frau fehrten 
geitern von einer Weile zu ihren Freunden 
in Oklahoma zurüd. Andreas Wedel und 
Frau von Helena (Wenn id) es richtig be 
halten habe), Ofla., machen bier gegenwär- 
tnig Beſuche unter ihren Freunden. 

Schwager Jakob Joſt und Karolina 
Schmidt reichten einander den 27. Dftober 
die Sand fürs Leben. Wir wünſchen dem 
neuen Baar Glück und Segen. 

Wir haben ſchon mehrere Nachtfröſte ge- 
habt, welches den Baumblättern ichon ein 
goldnes Ausjehen gegeben hat, und bereits 
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darf man mit dem Dichter einjtimmen im 
Geſang: 


„Bald fallt von allen Zweigen 
Das legte Laub herab; 

Die Büſch' und Wälder jchweigen, 
Die Welt ift wie ein Grab,“ 


Nun gibt die farbenreihe Blätterdede 
unter den Bäumen dem Sommer das lebte 
Geleit, und der Winter tritt ein als Regent, 
bis ihm die Früblingsfonne zu heiß und 
„„perlend“ wird und die ganze Natur mit 
jungem Grün und Herrlichkeit wiederfehrt. 
So geht's auch mit unierem Leben. 


„Es fliehen die Nugenblide, 
Vorüber raufcht die Zeit. 
No biſt du an der Pforte, 
Der eriten Emwigfeit.“ 


Wie bald zerrinnen doc die Jahre der 
Sugend und des Mittelalters, wo wir als 
fruchtbare Zebensbäume an den Waſſer— 
bächen des Wortes Gottes unjere Frucht zu 
feiner Zeit bringen jollen. Pſ. 1. Wie bald 
mag nicht unfer Sommer und Friiche des 
Lebens vorüber fein, wo dann die Falte 
Hand des Todes feine Senſe anlegt und wir 
bis auf die Seele entblättert werden, wo 
dann ſchließlich die blaſſe Form des Flei— 
ſches dieſer Zeit das letzte Geleit gibt, und 
wir dem Grabe anheimfallen, wo dann die 
Auferſtehung der Toten in Verklärten Lei— 
bern unſere einzige Hoffnung iſt. Paulus 
jagt: „Du Narr, was du jäelt, gedeihet 
nicht, es fterbe denn.“ Auf einer andern 
Stelle jagt er: „Ehriltus iſt mein Leben 
und Sterben iſt mein Gewinn. Selbitver- 
itändlicy liegt der Gewinn des Sterbens 
hbauptjädhlich darin, wenn wir durch Ehri- 
jtum, die Sonne der Gerechtigkeit, erleuch— 
tet und durd feine unendliche Liebe er- 
wärmt werden, jo daß fein Wort in uns le 
bendig wird, ja Ehrijtus jelbit ein Leben in 
uns wird, wodurch der alte Menſch derSün 
de durd) den Opfertod Ehrifti zu Grabe ge 
bracht wird, und durch dieſes Sterben ge 
genüber allen Neigungen der adamitischen 
Natur ein neuer Menſch nad) dem Ebenbil 
de Chriſti in recdhtichaffener Gerechtigkeit 
und Heiligkeit in uns geboren wird, 
und der fih auch in unjerem jterb- 
lichen Leibe durch ein rechtichaffenes Wejen 
und einen heiligen Wandel vor den Men- 
fchen zu erfennen gibt. Wie iſt aber das 
Herz jo oft mit Selbitgerechtigfeit und ei- 
genem Berdienjt oder Eigenwillen umgeben, 
dab der göttlihe Same nur einen feljenar- 
tigen Boden findet und folgedeflen ohne 
Frucht bleibt, wo alle Gnadenregen und 
Sonnenstrahlen des himmlischen Segens 
dieſen Samen ſchließlich mur zum Keimen 
bringen fönnen, aber da es in dem uner- 
weicdhten Herzen Feine tiefe Wurzel faſſen 
fann, verdorret es wieder und fein Zuſtand 
iſt hoffnungslofer al® vorher. Die Erde, 
die den Regen trinfet, der oft über fie 
fommt und nüßliches Kraut trägt denen, 
die fie bauen, empfängt Segen von Gott. 
Welche aber Dornen und Dijteln trägt, iſt 
untüdhtig und dem Fluche nahe, daß man 
fie zaleßt verbrenne.“ Hebr. 6,7.8. „Se 
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erſten Auferſtehung; über ſolche hat der 
zweite Tod feine Macht.“ Offb. 20, 6, 

Rev. Abraham Niaaf jamt Frau kamen 
bier den 26. Dftober an. Er predigte das 
Wort. Mittwoch fuhren jie nah Jakob 
Löwens, 3 Meilen jüdöjtli von Hill8bo- 
ro. Frau Iſaak und 3. Löwen find Ge- 
ſchwiſter. Unſere Rüdfahrt wurde ſehr be- 
ihwerlich durch Negen und Schneewetter. 
Jetzt haben wir wieder ichönes Wetter. 

Nebit Gruß, 

Soel Köhn. 
RN 0.2, Bor 27. 

Tanıpa, Hans, 

(Das Geld erhalten. Danke für die Mii- 
be. €».) 





Sillsboro, fans,, 
ber 1912. 

MWerter Freund Wiens! 

Ich will 'mal wieder ein paar Zeilen für 
unfer wertes Platt, oder beſſer gejagt, für 
die Rundſchau, jchreiben, indem ich dazu von 
den Geſchwiſtern Kornelius Penners aufge- 
fordert wurde. Penners ihr Wohnort iſt 
Dalmeny, Sasf., ſie find aber gegenwärtig 
bier in Kanjas auf Beſuch bei Freunden 
und Befannten. Sie waren auch eine Wo- 
die bei uns. Bon Kanſas wollen fie auch 
nad) Oflahoma, um ihre Kinder Abr. Wiens 
zu bejuchen, aber fie willen nicht die Adrei- 
je der Rinder, und jo wünjchten die Ge- 
ſchwiſter Penners zu erfahren, ob von den 
Nundichauleiern jemand Wieniens Adrejie 
wüßte und fie ihnen mitteilen wollte, denn 
fie wollten doch gern ihre Kinder bejuchen 
und würden jehr danfbar jein, wenn ihnen 
jemand darüber Auskunft gäbe. 

Sc) werde dann noch wieder gleich über- 
gehen nad) Rußland, nad) meines Mannes 
Geſchwiſter Franz PBraunen und Anton 
Schellenbergd. Wir haben ſchon einmal 
angefragt, haben aber bis heute nichts von 
ihnen erfahren. Sollte in ihrer Nähe je- 
mand die Rundichau leien, dann möchten 
wir nochmals bitten, ihnen diejes zu lejen zu 
geben. Bon meinem Bruder Abraham Re- 
gier am Kuban habe ich doch Aufſchluß be- 
fommen, wofür ich auch jehr danfbar bin. 

Die Ronferenztage haben wir mit all den 
Segnungen hinter uns. Die Zeit wird uns 
nod lange in Erinnerung bleiben. Wir 
hatten die Zeit auch immer ichönes Wetter, 
und gejund find wir, dem Herrn jei Danf 
auch, weldes wir dem ‚Editor und jeiner 
Yamilie auch von Herzen wünſchen. (Dan- 
fe! €.) 

Mit herzlichen Gruß, 

LenauAbr Braun. 


den 6, Novem— 
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Avard, Oklahoma, den 5. November 
1912. Einen freundlihen Grub zuvor an 
die Lejer und den Editor der Rundſchau! 
Einliegend findeit du einen Dollar für die 
Rundihau. (Danke. Ed.) Die Urjache, 
dab ich jolange nicht geichrieben habe, ift, 
dat ich franf war. Weil ich jo viele Freun- 
de in Rußland und Amerika habe, jo dachte 
ih alle dieje durd die Rundichau willen 
zu laffen, wie es uns bier mit den Kin— 
dern geht. 1911 erfranfte mein Sohn Pe- 








ter am Typhusfieber. Im Oftober fan 
er von der Arbeit franf nachhauſe. Er war 
einen Monat franf, dann als er geſunder 
wurde, ergriff daS Tophusfieber mich, und 
nicht lange nach mir wurde mein zweiter 
Sohn franf. Ich mußte den ganzen Win- 
ter bis April 1912 im Bett liegen. Ich 
war jo ſchwach, dab ich nicht allein aufite- 
hen noch gehen konnte, und die Ernte 1911 
war eine totale Mihernte und die Doftor- 
rechnung war groß. Aber Gott fei Danf, 
id; mit meinen lindern erfreuen uns wie- 
der der Gejundheit. Diefen Sommer war 
e8 auch traurig. Die Grashüpfer waren jo 
ſchlimm, daß Corn und Kaffircorn total 
vernichtet ift. . Auf manchen Stellen haben 
fie die Bäume fahl geichoren, dat fein Blatt 
mehr zu ſehen iſt. Auch im Weizen ha- 
ben fie viel Schaden gemadt. 


Jetzt gehe ich nadı Tod, Poſt Plejchano- 
wo, Samara, nad Katharina Tejiman, ge- 
borene Dörfien. Sch habe deinen Aufſatz 
in der Rundſchau gelefen, und es hat mid) 
fehr gefreut, etwas von dir zu hören. Du 
Ermwähnit, daß die liebe Nichte Sujanna 
Frieſen, geb. Both auch dort iſt. Wenn die- 
je nicht die Rundſchau lieſt, dann bitte ic) 
dich, ihr diefe Zeilen zu übergeben, und 
dann berichtet mir beide, wie es euch geht. 


Sch bin mit den Kindern allein, habe noch 
fünf bei mir und vier find verheiratet; einer 
ſchafft aus. 


Alle herzlich grüßend, verbleibe ich eure 
Mitpilgerin nad) Zion. 


Witwe AnnaBärgen. 





Sithcod, Dfla., den 4. November 
1912. Gottes Friede dem Editor und al- 
lern Leiern zuvor! Da die liebe Rund— 
ſchau ein fo fiherer Bote und ein pünftli- 
cher, wöchentlicher Saft in unjerem Haufe 
it, fo möchte ich ihr ein paar Zeilen mit 
auf den Weg geben, die fie dann über Meer 
und Länder in die liebe rußländiiche Hei- 
mat tragen joll. 

Sa, liebe Grogmama, B. Wedel, Marge- 
nau, Sie werden wohl ſchon jehr auf einen 
Brief gewartet haben. Es ijt bei uns aud) 
ſchon manches pailiert, jeit ich Ihnen die 
Photographie jchicte, wo wir am Sarge un- 
jeres 15-monatlidhen Käthchens find. Na, 
das waren jehr jchwere Stunden für uns; 
einen Monat waren wir in Amerifa, und 
dann nahm der Herr das einzige Kindlein 
zu fih. Dies war im Jahre 1910, den 2. 
November. Dann 1911, den 8. April 
ſchenkte der Herr uns wieder ein liebes 
Töchterhen. Wir gaben ihr auch den Na- 
men Käthchen. Obzwar die erjte dann nod) 
fehlte, war bei uns die Freude doch jehr 
groß, überhaupt als fie erit anfing, allein 
zu laufen und ſchon mehreres jprad. Da 
haben wir mandmal dem Herrn gedantft, 
dab er uns fo viel Freude an dem Finde 
gab. Doc Gottes Wege find wunderbar: 
Auch fie rief er zu ſich, als fie elf Monate 
und ſechszehn Tage alt war. Sie war drei 
Wochen jehr krank an Maſern, Qungen- u. 
Sedärmeentzündung. Es jchien mir un— 
möglich, fie abzugeben ; aber der Herr mad)- 
te mich willig. Als fie fi vor großer Not 
in den Saaren ri und vor Hunger „äti, 
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ati!“ (eſſen) Lifpelte, aber wegen ihren we— 
ben Mund eine Wode nichts ejlen nod 
trinfen fonnte, da riefen wir: „Serr, erlöje 
fie von den Qualen!“ und den 26. wurde 
fie dem Schoße der Erde übergeben. Aud) 
in diefen dunfeljten Tagen meines Lebens 
bat der Serr uns treu zur Seite geitanden. 
Bald iſt auch unjere Zeit abgelaufen, dem 
Herrn iſt befannt, wann. Dann werden 
wir uniere lieben Dabingeichiedenen vor 
Gottes Tron wieder jehen, wo feine Tren- 
nung mehr iſt. Bon der eriten, das ilt 
damals in der Rundſchau erichienen, von 
der letzten iſt bis jet noch nichts gejchrie- 
ben worden. Ich wollte oft, aber e8 war 
mir zu jchwer. 


Aber jet will ich auch noch eine Freuden— 
botihaft mitteilen: Den 15. September 
bat der Serr uns wieder mit einer jehr ge- 
funden Tochter erfreut. Sie heit Eliſabeth 
und iſt ſieben Wochen alt. Na, jett iſt, Gott 
I Danf, wieder Leben und Freude im Hau- 
e, 


Bruder Jakob ijt jehr geiund und lernt 
fleißig in der engliihen Schule. Bruder 
Peter Koop gefällt es bier gut. Noch drei 
Wochen, dann ilt er ein Jahr in Amerika, 
und ilt auch jeine Neifefchuld los. Wegen 
des vielen Dofterns war ihm die Reiſe 
auf $240 gefommen.Für arme Leute ijt es 
bier viel bejjer ; Arbeit ift immer und $1.00 
Tagelohn gibt’3 aud im Winter. 

Die Ernte war nur ſchwach. Weizen ha 
ben wir von 20 Mcres 203 Buſchel befom- 
men. Unſere vier Aere Hafer jchnitten wir 
zu Futter. Die zehn Aeres Kaffircorn waren 
ganz gut, iſt aber noch nicht gedrojchen. Wir 
haben vier Pferde und zwei Stück Nind- 
vieh und hundert Hühner. Wir haben jet 
115 Acres Weizen eingejät; er iſt alle ſchön 
grün. Wir haben das Land auf die Hälf- 
te gerentet. Der Eigentiimer gab allen Sa- 
men und bezahlte die Hälfte des Drejchgel- 
des. Die Witterung it jehr wechjelhaft. Es 
bat jchon ein paar Mal des Nachts gefro 
ren. Jetzt iſt es jehr ſchön, die Erde iſt gut 
naß, jomit wächſt der Weizen jehr. 

Doch jet will ich jchliegen. Einen herz— 
lihen Gruß an alle Onfel und Tanten hier 
und in Rubland. Dies gilt auch den El— 
tern und all unjern Geſchwiſtern in Sibiri- 
en. Bitte auch alle um Briefe oder Ant- 
wort durd; die Rundſchau. Warum jchrei- 
ben 9. ©. Regier, Moundridge, Kanſas, 
nicht mehr? Onfel %. Löwen, Canada, läßt 
fi) auch nicht mehr hören. Gruß an 3. Bö- 
je, Kanada. Mein innigites Beileid der lie- 
ben Freundin Hamm, die ihren Mann jo 
plöglich verloren hat. Der Herr tröjte 
dich! 

Sch hatte immer gedacht, G. Dürkſens, 
von Samberg nach) Canada gezogen, wür— 
den uns auch einmal brieflich bejuchen. Ich 
werde allen gerne antworten. Onkel ©. 
Neufeld jchrieb einen Brief vor zwei Jah— 
ren und wir antworteten gleihd. Sit un- 
fer Brief nicht bis Ihnen gefommen? Wir 
haben Ihre Adreſſe verloren, bitte, ſchicken 
Sie uns doch Antwort und die Adreife. On- 
fel Striemer, der R. Falten Helena zur 
Frau bat, war im Anfang doc jo pünft- 
lich mit Antworten; warum jett nicht mehr? 

Gruß an alle Leſer, Bekannte und 
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Verwandte mit Pſalm 91 von eurer Mit- 
pilgerin, 
Fran Abr. Löwen, geb. Koop. 
Die Friedensitimme iſt gebeten, zu ko— 
pieren. 


Oregon. 





Dallad, Oregon, den 30. Oftober 12. 
Werter Editor und Rundichaulejer ! 

Da die Rundichau fo ein fiherer Bote iſt, 
dachte ich durch diejelbe allen unſern Freun- 
den und Bekannten ein Lebenszeichen ge- 
ben. Wir find, wie feiner Zeit in der Rund— 
ihau befannt gemadjt wurde, im Aprilmo- 
nat von Menno, Kans., nad Oregon ge- 
zogen. Wir find jet jo ſieben Monate bier 
und es gefällt uns jehr gut. 

Weil wir unjere Farm bei Menno, Ran- 
ſas, noch nicht verfauft haben, haben wir 
uns eine 100-Mcrefarm auf das Drittel ge- 
rentet. Wir find jet beſchäftigt mit Pflü- 
gen und Säen, nämlid Weizen und Hafer. 
Es iſt jehr nah. Vorige Woche hatten wir 
etlihe Tage Regen. Wenn der Herr uns 
ferner jegnet, hoffen wir unfer gutes Fort- 
fommen zu haben. 

Unjere Kinder wohnen aud; alle in dieier 
Gegend, ausgenommen unier älteiter Sohn 
Peter. Dieſer wohnt in Buhler, Kanſas. 

Gefund find wir mit unſern Pindern 
alle, dem Herrn ſei Lob und Dank dafür. 

Es kommen auch noch immer mehr von 
unjern Mennoniten ber. Sier ift auch noch 
viel Raum, viel zu renten und auch zu kau— 
fen. Wir find jchon weit herumgereift, ha— 
ben aber allerwärts gefunden, dab e8 Mühe 
und Arbeit ift, und die Sünde der Leute 
Berderben iſt. 

Auch das geiftliche Arbeitsfeld iſt groß, 
aber wenig Arbeiter! Der Herr möchte ge- 
ben, daß mehr Arbeiter bervorgingen. 

B.Rath. Wiebe. 





Canada, 





Sasfatdjewan. 


Hague, Saosk. den 28. Oftober 1912. 
Werter Bruder Wiens! 

Der Friede Gottes und beites Wohlerge- 
ben an Leib und Seele jei dir zuvor ge- 
wünjcht! Ich fomme heute zwar mit fehr 
betrübtem Herzen und mit einer Trauerbot- 
ichaft, denn der Herr hat uns tiefe Wege 
geführt. Er hat unjeren einzigen Bruder, 
den wir liebten, von unjerer Seite genom- 
men durch einen frühen Tod. Er ftarb an 
Halskrankheit. Doch unier Troit iſt Weis- 
beit 4, 14: „Denn jeine Seele gefällt Gott, 
darum eilt er mit ihm aus diefem böjen Le— 
ben.“ Obzwar einem das Herz jchier bre- 
chen will, jo tröjten wir uns doc mit dem: 
Was Gott tut, das iſt wohlgetan; er gibt 
und nimmt auch wieder, bald jieht er uns 
in Gnaden an, bald drücdet er uns nieder; 
er ichenft auf Wein bald Tränen ein. Wo 
Wiegenlieder Elingen, muß man zu Grabe 
fingen.“ So auch wir, denn der Bruder ift 
in einem Alter von dreizehn Jahren, einem 
Monat und fünfzehn Tagen dahingeidhie- 
den. Na, liebe Großmama, dieſe Botichaft 
gehört euch Angehörigen in der fernen Hei— 

Fortfegung auf ©. 11. 
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Erzählung. 
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KAlennoniten 
von 
Ferdinand von Wahlberg. 
Fortſetzung. 

„Nur vergiß nicht, Vater, beim Kauf 
auch abzumachen, daß der, der auf Schöp 
pental ſitzt, auch unſere Gräber nächſieht u. 
mit roten Tulpen bepflanzt. Mutter hat 
das ja verdient.“ 

„Natürlich, liebes Kind, das werde ich.“ 

„Danke, Bater, dab du es tun willit.“ 

Es war etwas in der Stimme des Mäd— 
chens, was die Tante ſtutzig machte, und als 
ſie Mathea anblidte, fiel es ihr auf, wie ab- 
zehrt und blaß ihr Geficht im trüben Licht 
der Yampe war. Sie wollte ihr etwas da- 
rüber jagen, aber Mathea verließ die Stu- 
be und es blieb jtill. 

Nur ein Tuch auf dem Kopfe, jchritt das 
junge Mädchen über den Hof, trat durch den 
Garten ins Freie und ging langiam am 
Ufer des Fluſſes hin, dem Walde zu. 

An dem Plate angelangt, wo im Früh— 
jahr der Bruder auf dem Eije eingebrochen 
war, blieb jie jtehen. 

„Jetzt, Mutter, liebe Mutter, fomme ic) 
zu dir,“ flüſterte fie leiſe vor ji hin, und, 
um ſicher zu jein, dab fie auch im Waſſer 
nicht gegen ihren Willen die Hände zur 
Rettung brauchen wiirde, umwickelte jie die 
jelben mit dem Triche, jo feit fie fonnte, 
näberte fie fich deu.ı Ufer. 

Die Naht war dunfel und ließ nur die 
allernädhite Umgebung unterſcheiden. Mit 
den Füßen vor ſich hintaftend, wollte jie 
eben den legten Uferabhang binunterjchrei- 
ten, als eine Stimme von der andern Seite 
des Fluſſes berüberdrang. War es die 
Mutter, die ihr zurief? Und fie, die jelbit 
den Tod nicht fürdhtete und von Liebe zur 
Mutter durchglüht war, erſchrak jo heftig, 
dab fie fich nicht vom Fleck zu rühren ver 
mochte. 

Auch dann, als fie die gar nicht geilter- 
bafte Stimme eines Mannes und das Plat- 
ihen eines aus dem Waſſer watenden Pfer— 
des vernahm, verließ fie der Schred nod) 
nicht. 

„Sit das bier tief, und das Waſſer Falt 
und naß, dabei aber noch jo ſcheußlich dun— 
fel,“ hörte jie einen Mann ganz in ihrer 
Nähe am Ufer ausrufen. Nett war der 
Reiter dicht an fie herangetreten und blieb 
verdußt vor ihr ſtehen. 

„Das iſt doch wohl ein Weib und fein 
Seit. Was treibit du denn bier in der 
dunklen Naht? Hätteſt mir doc helfen 
fünnen. Der geradeite Weg geht für mid) 
bier iiber den Irſch bei der alten Kirgiſen— 
tränfe, wo bisher jo gut durchzukommen 
war, und jeßt ilt e8 jo tief geworden. Und 
warum jprichit du denn fein Wort? Biit 
wohl bange? Ich tue dir nichts, ich muß 
aleich weiter. Bift du ſtumm oder was fehlt 
dir? Lab mal jehen.“ 

Er trat dih an Mathea heran, und da er 
ihre Hand nicht gleich finden Fonnte, fahte 
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er jie um die Schultern und ſah ihr dicht in 
die Mugen. 

„Nein, ein Weib, und gar noch nicht alt. 
Sprich doch. Willſt du nicht? Num, ich 
weiß ein Mittel das den Mund ſchließt, um 
ihn zu öffnen.“ 

Indem er es jagte, beugte er den Kopf 
des Mädchens etwas nad) hinten und drück— 
te einen Kuß auf ihretippen. Er fühlte, wie 
ihr Körper in feinen Armen erzitterte, ib 
re Lippen ich öffneten und ihre Augen ihn 
groß anihauten . 

Richtig der Kuß öffnete dem Mädchen 
den Mund, und mit zorniger, dro— 
bender Stimme rief jie ihm zu. 

Elender du — eine Wehrloje wagit du 
durch deine Lippen zu entweihen. Du biit 
ein Ehrlojer hinweg von mir Ehr 
loſer!“ 

„Bauchit nicht jo zu ſchreien, nur ſpre— 
chen wollte ich dich hören. Deine Stimme 
it ihön. Much wegzujagen brauchſt du mich 
nicht. Ich bin ja Schon zu Pferd'— hab’ 
auch Feine Zeit. Xeb’ wohl, folge meinen 
Rat, geh’ lieber zum alten Köhler, der bier 
irgendwo wohnt, jtatt in der dunflen Nacht 
am Waller die Stumme zu jpielen.“ 

Schon auf dem Pferde, wandte er jich 
nod einmal um, ſah jegt jedoch über das 
Mädchen hinweg in die Ferne, wo ein Feu— 
er aufflammte und jich bligichnell ausbrei- 
tete. Es nahm jo ſchnell zu, dab jich bald 
der ganze Horizont wie bei Sonnenaufgang 
färbte und für einen Augenblick ſich ein 
dammerndes Licht über die Gegend verbrei 
tete. Zwei Nugenpaare begegneten jid). - 
Aus dem einen leuchtete fröhlicher Ueber— 
mut, während das andere durch Schreden, 
Angit und großen Unwillen vergrößert 
ſchien. Mehr für ſich als zu dem Mäd 
chen fagte der Reiter: 

„Dort brennts im Dorfe — oder 
es fünnte auch Dehlerts Mühle fein - 
aber brennen tut's.“ Gleich darauf war 
er verſchwunden. 

Segen Morgen trugen Xeute, die von 
der Branditätte der großen Mühle des 
Kathrinendorfer Kaufmanns Deblert zu 
rüdfehrten, die Tochter Klaus Köhlers be 
wußtlos, aber noch lebend, in das Haus 
ihres Vaters. 

Sm Waſſer diht am Ufer des Irſch 
hatten fie fie gefunden und hatten jie tot 
gewähnt, fo falt und jteif war der junge 
Körper gemwejen. 

Gleich oberhalb der Unglücdsitelle hat— 
ten fie Spuren von Menſchenfüßen und 
Sufipuren eines Pferdes entdedt, die let- 
teren eine Strede weit auch verfolgen 
fönnen. War ein Unglück geſchehen oder 
war eine böfe Tat verübt worden? 

Zweites Sapitel. 

Auf der Banf vor feinem Haufe in der 
großen Kolonie. Katbhrinendorf hatte der 
Kaufmann David Oehlert ſchon eine gute 
Weile allein gejeflen, die ſchöne Morgen- 
luft des Auguſttages eingeatmet und das 
Leben und Treiben auf der Hauptſtraße 
beobadıtet. 

Obgleich David Dehlert, der Fleine, 
wohlgenährte Kaufmann erjter Gilde mit 
dem bartlojen Geſicht und den Iebhaften 
fleinen Mugen zu den älteften Kathrinen- 
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dorfern gehörte und mit allen Lebeusre— 
geln der Kolonie vertraut war, feſſelte 
ihn das Bild, das ſich bier vor ihm auf— 
rollte, immer wieder gleich lebendig. Bon 
feiner Bank aus, vor der er jelbit eine 
Reihe Bäume hatte pflanzen lajien. mm 
im Sommer ein jchattiges Plätchen zu ba- 
ben, fonnte er die ganze breite Straße 
oder richtiger den Marftplat der Kolonie 
bis zur Wolga bin überbliden. 

Da ſtand die mächtige lutheriſche Kir— 
die mit ihrem jchlanfen Turm, von hoch— 
aufgeſchoſſenen Pappeln umgeben, etwas 
weiter zurüd die fatholiihe Kirche, auch 
fie ſchön und anmutig von Bäumen um- 
rahmt, ihr gegenüber die alte, ehrwürdi— 
ge Pfarrei, in der der Baitor von Waai- 
fing wohnte, das große neue Schulhaus 
und die lange Reihe gut gebauter Wohn: 
bäufer mit Kaufläden im unterſten Stod. 

Bei hohem Wafleritand fam noch der 
prachtvolle Fernblid über die ungeheuer 
breite Fläche der Wolga binzu, jenjeits 
deren das Bergufer mit jeinen jtattlichen 
Anböhen dem Auge einen erjfehnten Ruhe 
punft bot. 

War die Wolga in ihr eigentliches Bett 
zuridgetreten, jo entwidelte ſich auf der 
weiten weißen Sandflädhe des Ufers das 
rege Leben des Solzmarftes, wo nicht nur 
Balfen, Bretter ımd allerlei Holzwaren 
aufgeitapelt lagen, fondern auch fertig ge- 
fügte Häuſer aller Art auf Käufer unter 
den Steppenleuten warteten. Ein ſolches 
Gebäude braudte man mur auseinander 
zu nehmen und auf dem Wagen heimzu- 
fahren; dort an Ort und Stelle fonnte es 
dann jeder, ohne ein. großer Zimmer 
mann zu fein, wieder aufbauen. 

Am Ufer des Stromes, jo dicht als es 
der Waſſerſtand erlaubte, waren große 
Barken verankert, in die ein ganzes Heer 
von Safenarbeitern die zum Verſchiffen 
bergebradite Frucht, meist Weizen, aus 
Wagen oder aus den nahen Speichern 
verlud. 

Etwas ſeitwärts von der Kolonie, an 
ihrem erhöhten Ufer entlang, bis wo— 
bin das Flußwaſſer nie geftiegen war, 
itanden viele hundert folder Speicher, zum 
Seichen für die große Bedeutung, die der 
Kolonie als wichtigen Punkt des Getrei- 
dehandels zufam. Zur Zeit der Sciff- 
fahrt wogte bier den ganzen Tag ein 
reges Leben. Eben aufgefauftes Getrei- 
de wurde angefahren und in die Speicher 
nejchüttet, der zum Berladen beitimmte 
Weizen geivogen und zu den auf dem 
Fluſſe liegenden Barfen befördert. Sobald 
der Abend gefommen war, berricdhte in 
diejem Teil der Kolonie tiefe Stille, die 
nur dur Schritte der Nachtwächter ge- 
itört wurde. 

Alles dies war dem alten Kathrinen— 
dorfer wohlbefannt. War er doch bier ge- 
boren und aufgewadjien. Ja, Deblert hat- 
te felbit viel dazu beigetragen, dem Orte 
feinen Ruf als bedeutender Sandelsplat 
zu fihern und ſich auch nicht zurückgezo 
gen, wenn es galt, die Kirche zu ver- 
ichönern, einen Park anzulegen oder ir- 
gend ein allgemeimnüßiges linternehmen 
zu fördern. 


Fortſetzung folgt. 
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Gditorielles. 


— Rir haben auch die Odejja-Haus- und 
Wirtichaftsfalender erhalten. Alſo haben 
wir jegt uniern Familien-Kalender (Funfs 
Stalender), Kröfers Familienkalender und 
den Krökers Nbreiifalender, den vorer- 
wähnten Odeſſa Haus- u. Yandwirtichafts 
falender und den Chriſtlicher Sausfalen- 
der (Abreißk.). 

- Ein Rind fragte jeine Mutter: „Ma 
ma, warum gibt es in der Welt reiche und 
arme Leute?“ Die Antwort lautete: „Da- 
mit die Reichen den Armen helfen können.“ 
Wohl haben die Reichen die Aufgabe, den 
Armen von ihrem Weberfluß an Gütern 
mitzuteilen, aber die Armen find doch nicht 
blos da, damit die Reichen den Segen des 
Sebens genießen fönnen. Sicherlich hat 
Sott jeine Abſicht mit den Armen jelbit, 
wenn er jie arm bleiben läßt. 





Die Türfei jcheint in einer Fläglichen 
Lage zu fein. Kein Aufraffen, fein die be- 
iten Kräfte in den Kampf ziehen will bel- 
fen: Die verbiindeten Feinde nehmen ei- 
nen feiten Bla nach) dem andern ein, und 
iind auf beitem Wege, in Konitantinopel 
einzuziehen. Werden die Chriſten ſich den 
Mohammedanern gegenüber wohl immer 
als wahre Nachfolger Chriſti betragen? 
oder werden die Türfen manchmal jagen 
müſſen, wie jener Chinefe, der in San 
Franeiseo bon einem Amerikaner vom Bür 
gerſteig in den Straßenkot geworfen wur 
de? Der Chineſe erhob ſich dann ruhig, 
kratzte den Schlamm von ſeinen Kleidern, 
verbeugte ſich höflich und ſagte zu dem 
Amerikaner: „Du Chriſt, ich Heide. Adje.“ 





— Wenn wir in irgend einer Zeitung 
dem Namen Paris oder Frankreich begeg- 
nen, erwarten wir meijtens etwas zu leſen, 
das wenigitens nicht gerade empfehlens- 
wert wäre nachzuahmen. Doch gibt e8 dort 
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nad einem Artikel im „Wochenblatt“ auch 
noch gute Leute und gejchehen noch gute 
Taten. Im Gegenteil zu den jchlechten Pa— 
riier Sauswirten, die feine Finder in ih 
ren Häuſern dulden wollen, hat ein dorti- 
ger Hauseigentimer auf dem Zettel „Woh 
nungen zu vermieten“ noch hinzugefügt, 
dab die Miete pro Kind um 20 Franfen 
berabgejegt werde, Und dieſes Beijpiel 
foll von verichiedenen Pariſer Hausbeſi— 
tern nachgeahmt werden. - Laſſet die 
Kindlein zu mir fommen und wehret ih- 
nen nicht, denn jolcher iſt das Reich Got 
tes,“ Db jener Hauswirt die Kinder 
um diefes Spruches willen begünftigte, wij- 
jen wir nicht; mag fein Beweggrund aud) 
anderer Art fein, er tut aber jedenfall® eine 
aute Tat. 





- Wir lejen, dab Präjident Taft am 7. 
November den 28. desjelben Monats als 
Danffagungstag feitgeießt hat. Daß das 
Feit auf diejen Tag fallen würde, erwarte- 
te man ja ſowieſo, doch es iſt Braud), da 
das Datum vom Präidenten beſtimmt wird. 
Wir fingen in einem Liede: „DO, melde 
fromme, ſchöne Sitte iſt e8, zu reden, Herr, 
von dir!” und wir fönnen aud) die Be- 
gehung eines Danffeites als eine gute Sit 
te betrachten, wenngleich das Feſt oft nicht 
in gottgewollter Weiſe gefeiert wird. Ur— 
ſache zum Danfen werden wir bei einigem 
Nachdenken über unjere Vergangenheit u. 
über Gottes anädiges Walten über uns, 
genug und leicht finden. Die Durchſchnitts 
ernte iſt in diefem Jahre beiier als in den 
legten Jahren. Und it dies nur allein, 
was uns auffordert zum Danfen? Unſer 
Leben hat Gott uns noch erhalten, daß wir 
noch find im Lande der Lebendigen. Be 
mwahrung vor Unglück und Tod und die 
Erlöjung vom ewigen Tode, das ilt, was 
uns nicht nur am Danfiagungstage, fon 
dern an allen Tagen zur Danfbarfeit be 
wegt 


Die Welt behandelt nicht jedermann 
auf die gleihe Weije, ſelbſt in Amerika 
macht man Unterichied zwiichen Reich. und 
Arm. Bon NRodefeller wird berichtet, dab 
er neulich die jogenannten oberiten Hun— 
dert von New Morf zu einem Abendbrot ein- 
lud. Aus welden Speilen das Abendbrot 
beitand, wird nicht berichtet, aber von den 
Einladungsfarten iſt gejagt, daß fie aus 
echtem Gold bergeitellt waren und von ei- 
genen Dienern NRocdefeller den Geladenen 
überbradjt wurden. Der Namenszug Rof: 
fefellers auf den Karten war aus Fleinen 
Smaragden gebildet und der Tert in 
Email-Einlage bergeitellt. Obgleich jede 
dieier Karten einen Wert von 100 Dollars 
darjtellt, werden bei den Empfängern die 
Starten nicht ihres Geldwertes wegen be 
jondere Beachtung finden, denn von Node 
feller werden nicht Perſonen eingeladen, 
bei denen 100 Dollars eine Rolle ſpielen. 
Jeſus ladet ein, Neihe und Arme, alle 
dürfen fommen; aber e8 bleiben viele weg, 
weil die Einladungsfarte zu unſcheinbar 
it amd, weil fie nicht arm genug zu fein 
wähnen, um mit all den Teilnehmern am 
Abendmahl des Lammes- unter denjelben 
Bedingungen zu erfcheinen. 





20. Rovember 


Nettet jein Leben. Herr Ernit Nier von 
Belleville, Mich., jchreibt: „Sch erhielt ge- 
itern ein Eremplar des Krankenboten. Bit- 
te, jenden Sie mir eine Kiſte Alpenkräu— 
ter. ch fenne feinen Wert, denn vor fünf 
sehn Jahren rettete er mir das Leben.“ 


Es iit wahr, dab der Schreiber fein un- 
jidjere8 Urteil über Forni's Alpenfräuter 
bat. Die Beliebtheit unseres alten, zeit- 
erprobten Kräuter-Heilmittel3 wächſt von 
Tag zu Tag, jahraus, jahrein. Er iit fei- 
ne Apothefer Medizin. Spezial-Agenten 
liefern ihn dem Publikum, oder er fann 
direft vom Laboratorium bezogen werden. 
Man jchreibe an: Dr. Peter Fahrney u. 
Sons Eo., 19—25 So. Hoyne Mve., Ehi- 
ago, Ill. 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 


Mrs. Johann Engbrecht, Parker, Süd— 
Dakota, berichtet, daß ſie gegenwärtig ſchö— 
nes Wetter haben. 

D. Thießen, Korn, Oklahoma, berichtet 
am 4. November, daß ſeine Adreſſe künf 
tig nicht mehr Hitchcock, ſondern Korn, R. 
2, Oklahoma, ſein wird, und bittet alle 
Freunde und Bekannten, Briefe und ſo 
weiter an ihn mit dieſer neuen Adreſſe 
zu verſehen.“ 

J. B. Penner, ſchreibt: „Bitte meine 
Rundſchau und Jugendfreund von jetzt an 
nad Myrtle, Man., zu ſenden, anjtatt nad; 
Rronsgart, da letteres Poſtamt aufgeho- 
ben iſt. Wir haben bereit3 vollitändig 
Winter und es iſt noch viel zu dreſchen, 
Hoden und auch Schober.“ 





Paul A. Grochowsky,. Munich, N. Daf,, 
ichreibt: „Weil wir gedenfen, nad) Newton, 
Kanſas zu ziehen, jo bitte ich die Rundſchau 
fünftig dorthin zu jenden und dies in der 
Rundſchau befannt zu machen!” Der Zi 
ons-Bote wird gebeten, diefe Adreßverän 
derung auch aufzunehmen ! 


A. 3. Böſe, Beſſie, Ofla., ſchreibt: Wün— 
ſche dem Editor und allen Leſern Gottes 
Gnade! Wir ſind geſund. Es hat hier 
ſchön geregnet, und der Weizen ſieht daher 
auf Stellen ſchon ganz gut aus. Ich will 
hiermit berichten, daß meine Adrejie fünf 
tig A. 3. Böfe, Buhler, Rans., jein wird.“ 


David D. Franz, Katy, Ter., berichtet: 
„Das Wetter ijt gegenwärtig recht fühl; 
es ijt nahe an Froit. Der Gefundheitszu 
ſtand iſt gegenwärtig qui. Wir gedenken 
den 6. November abzufahren nad) Bee Co. 
Es ijt da eine ſchöne Gegend und ich fähe 
gern, wenn noch mehr von unjern Deut 
ſchen binfämen, denn da iſt noch viel billi- 
ges und gutes, reiches Land von $14.00 
bis $75.00 per Acre. Es jind da fchon et- 
liche Mennoniten und e3 wäre jehr paffend 
für eine Anfiedlung. Ich bin ſonſt fein 


Agent, aber wer Näheres zu wiſſen wünſcht, 
der richte fich an mich, ich werde einen jeden 
zurecht helfen, jo qut ich kann.“ 
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Gerhard Dyd, Wiejenfeld, jchreibt: „Wir 
haben hier Montag, den 28. Dftober, ſchon 
viel Schnee befommen, dab die Drejchma- 
ſchinen ganz ruhig jtehen bleiben. Sier bei 
uns herum ijt noch viel zu dreichen, mancher 
bat noch nicht gedroſchen, und vieles jteht 
nod in Soden. Was in Haufen jteht, iſt 
nicht jo ſchlimm, aber wenn es über Win- 
ter jteht, ilt doch vieles verloren. — Da 
Kronsgart feine Poſt⸗Office mehr ijt, bit- 
te id, meine Rundihau und den Jugend 
freund fünftig nad) Winfler, Bor 254, Ma 
nitoba, zu jenden!“ 


PB. B. Giesbredt, Winton, Calif., be- 
richtet: „Die Kanſas-Gäſte find ſchon alle 
fort, wir hoffen jedoch, dal noch mehr fom- 
men werden. Es ijt jet an der Tages- 
ordnung, Süßfartoffeln auszumachen. Das 
Schulhaus, weldes G. Peterſon als Kon- 
traftor baut, ift bald fertig. Der Schulun- 
terricht wird jet in der Garage abgehal- 
ten, joll aber nächſte Woche im Schaulhaus 
anfangen. Das Hotel ijt endlich fertig. 
Die Adventiiten halten bier jchon etliche 
Wochen Lagerverjammlung; aber die Zu- 
börer vermindern fih. — ©. W. Gies- 
bredt und A. Schimmelpfennig find jekt 
auf der Sranfenlifte. 





Seinrih Epp, Buhler, Rans., jchreibt am 
6. November: „Ich kann den lieben Freun- 
den berichten, dab wir jeßt wieder gejunder 
find, al3 wir vor einiger Zeit waren. Wir 
fühlen uns dem Herrn gegenüber Danf 
ſchuldig für jeine Gnade und wünſchen auch 
den Anverwandten und Mitleidenden jchö- 
ne Gejundbeit, und ich fühle mich auch ih— 
nen zu Danf verpflichtet. Der alte On 
fel und Frau Peter Epp von Mountain 
Lake, Mnn., hat feine Kinder und Freunde 
bier bei Buhler und Inman, Kanjas,. be- 
jucht, und fo auch uns. Ich bin ihm herz 
lich dankbar dafür, dab wir ihn nod) einmal 
wieder in unferem Haufe aufnehmen durf 
ten. Er beitellte auch unſern Vater Jo— 
hann Epp bei Medford, DOflahoma, jehr zu 
grüßen, und wir fchließen uns demjelben 
an und wünſchen ihm aud ein Lebewohl 
auf feinen alten Tagen mit Gruß von 9. 
€.” 





Kohn Schröder, Waldheim, Sasfatdhe 
wan fchreibt am 26. Dftober: „Werter 
Freund Wiens! Ich las in der Rundſchau 
vom 9. Oktober 1912 auf Seite 10, Spalte 
3, dab da nachgefragt wird nad) einem No 
hann Schröder, e8 fagt aber nicht, wo der 
jelbe gebürtig it. Mein Name iſt Johann 
Schröder. Sch bin in Weftpreußen bei 
Sraudenz geboren, habe auch neun Jahre 
in Rubland gewohnt, bin 41 Sabre in 
Nordamerika, habe eritens in Detroit, Mi 
chigan, darnad) 26 Jahre in Turner Coun 
ty, ©. Daf., gewohnt, und 1900 im April 
309g ich nad Sasfathewan, Canada, wo id) 
jegt noch bin. Ich bin 56 Jahre Baumei- 
fter gewefen. In Rubland habe ich viele 
Freunde. Es müſſen dort jieben erwachſe— 
ne Rinder meiner Schweiter wohnen; aber 
fie ftarb ſchon 1896. Ach weiß nicht mo 
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alle meine Freunde in Rußland jteden. — 
Meine Frau jtarb vor drei einhalb Jahren ; 
Sie war eine Sarah Tiahrt. Ach bin 77 
Sabre alt. Das Wetter ift noch immer ſchön 
bier und das Dreichen iſt bald beendigt. 
Grüßend verbleibe ich euer Freund. Meine 
Adreſſe ilt: John Schröder jen., Wald- 
a Sasfathewan, Canada, Nord-Ame- 
rika.“ 


Peter Neumann, Großweide, Südruß— 
land, ſchreibt am 8. Oktober: „Vorerſt ei— 
nen Gruß an die werten Leſer und den lie— 
ben Editor! Es hält faſt jchwer, etwas 
Zeit zu finden, einen fleinen Bericht ein- 
zujenden; von den I. Beritorbenen muß 
jedoch berichtet werden. Da iſt in Gnaden- 
feld der alte Benjaminftaglaff, deſſen zwei— 
te Frau eine Witwe Ediger von Liebenau 
war, die auch ſchwer frank und dem Ende 
nabe ilt. In Nudnerweide ift die alte 
Witwe Heinrich Balzer, die hat jhon lange 
und ſchwer gelitten, lange Zeit mit Krücken 
gegangen, und neun Sabre gar nicht gehen 
fünnen. Sie ift eine geborene Unrau, frü- 
ber Franzthal und Großweide. Schwer 
franf liegt im Waldheim - Kranfenhauie 
Lieschen Rempel, Tochter von Abraham 
Rempel, Gnadenfed. Schwer frank in 
Snadenfeld iſt die alte Heinrih Unruh. 
Geſtern begruben wir hier Abraham Krö— 
fer, ein Großfind des verjtorbenen Johann 
Ediger, Paulsheim. Die Frau des hiejigen 
Seinrih Dück, früher Frau Sal. Boldt, 
liegt jhon bei einem Sabre ſtark krank. Der 
erite Oftober ijt vorbei, und von der Som- 
merarbeit vieles noch nicht beendigt. Das 
macht der viele Regen. P. N.” 





Iſ. 5. Friefen, Guernjey, Sasf., jchreibt 
am 3. November: „Lieber Editor und 
Nundichaulefer! Es bat der Herr uns 
wieder gezeigt, daß wir bier feine blei- 
bende Stätte haben. Der alte Ontel Jatob 
Sanjen iſt den 1. November 2 Uhr nachmit 
tag geitorben. Er war froh und bereit, von 
bier zu jcheiden. Heute, den 3. Noveniber, 
war das Begräbnis. Er ift nicht ganz 81 
Sabre alt geworden. Kinder und Groß— 
finder betrauern ihn, aber nicht als jolche, 
die feine Hoffnung haben. Unſer Wunſch 
wäre jett, wenn fich feine Kinder alle auf- 
machen täten und ſich zum Herrn befehrten. 
Es wird fich dereinjt gelohnt haben, dem 
Serrn gedient zu haben. ch denfe, das 
denkſt du, lieber Leſer, au. Er jtarb bei 
feinen Rindern Herman Schmidten, die ihn 
auch bejorgten, jo gut fie fonnten. Dann 
baben uns auch Ab. B. Reimers verlajjen 
und find nad Manitoba gezogen. Er hat 
jeine Farm bier verrentet. Wir hoffen, er 
fommt bald wieder zurüd, Was macht ihr, 
liebe Geſchwiſter H. riefen in California? 
Geſchw. BP. Friefens in Oregon? und Franf 
K. Sawatzkys, wo jeid ihr recht geblieben ? 
Bitte, Shit einmal einen Bericht ein für 
die Rundichau. Geſchw. G. F. riefen woh- 
nen jet wieder in Manitoba, nahe bei 
Steinbach. Das Dreſchen ift in diefer Ge— 
gend noch lange nicht beendigt. Das Pilü- 
gen bat jett aufgehört; es iſt alles hart ge- 
froren. Grub von Sf. F. Fr.“ 
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Für Notleidende in Rußland erhalten 











und früher quittiert: $24,721.65 
Von: 
Ung. Sans., 100.00 
N., Munich, N. Daf., Beri. 10.00 
Total $24,831.65 
Needlen, Eal., 28. Oktober 1912, h 
M. B. Fait. 
Für Br. Bartel, China, erhalten 
früher quittiert: $1802.45 
Von: 
©., Steinbach, Maı,, 15.00 
W., Freeman, ©. Dat., 47.00 
& Needley, Cal., 20.00 
Bethel Jugendverein, Anman, Sans. 24.00 
Total $1908,45 
Needley, Cal., 28. Oftober 1912, 


M.B Fat. 





Wer weih ein Mittel? 





Da unfere Tochter ſchon zehn Jahre an 
Knochenfraß leidet, und wir ſchon viel Geld 
an die Aerzte gewendet haben, aber alles 
erfolglos, fo wende ich mid; an die Leſer der 
Rundſchau mit der Frage, ob nicht jemand 
ein bewährtes Mittel gegen diefe Krankheit 
wei und dasjelbe veröffentlichen möchte. 

Sohbann Siemen®. 
Schardau, Poſt Gnadenfeld, 
Taurien, Südrußland. 








Fortſetzung von S. 8. 

mat. Ich will noch ſagen, wie und wo er 
geſtorben iſt. Die Eltern fuhren mit ihm 
zum Arzt. Als fie meiſt zuhauſe waren, 
warf er jo mit der Dede. Der Bater wollte 
ihn dann zudeden. Dann jagte er noch: 
„Es iſt jo enge“ und wir glauben, daß das 
fein Letztes gewejen it, und dann als fie 
heimfamen, trugen fie ihn als Leiche her- 
ein. DO, welh ein Schmerz! Und dod 
wollte er den legten Tag fo gerne jterben ü. 
zu feinem Heiland gehen. Na, er bat al- 
les überwunden. 

Er hatte eine jehr ſchwere Sprade ſodaß 
ihn nicht jedermann veritehen fonnte; aber 
jegt wird er nicht mehr ftottern, fondern lo— 
ben und preifen. ’ 

Set will ich noch den ſchier größten 
Schmerz erzählen: Wir haben ihn nämlich 
ohne Begräbnisfeier begraben müffen ; denn 
der Doftor hatte ihn mit den Eltern ein- 
geiperrt. Ich als jeine Schweiter habe ihn 
nur von einer Strede ab geiehen. Da- 
beim darf ich nicht fonnmen. O, wer fühlt 
mit? Geitern wurde die entieelte Leiche 
dem Schooße der Erde übergeben. Das 
war ein Schmerz! Einzig der Bater war 
auf dem Kirchhof, ſonſt durfte niemand mit. 
Wer ähnliches nicht erfahren hat, der fann 
nicht verjtehen, was wir fühlen. Als der 
Sarg binabgelaffen wurde blieb der Papa 
auf einer Seite am Zaun ftehen und lieh 
feinem Schmerz freien Lauf. Ich ftand auf 
dem andern Ende, und das Herz war mir 
zum Zerfpringen. Ich hier, der Papa dort 
und die andern daheim. — nicht einmal am 
Grabe fonnten wir beieinander unjern 
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Scymerz beweinen. Es waren etliche da, 
die die Gruft füllten, dann wurde gebetet 
und wir eilten heim, uns feiter an unjern 
Heiland flammernd. Die übrigen find jebt 
munter. Tina ängſtigte fich jo jehr und er- 
ichraf jo jehr, als fie hörete, daß der Bru- 
der tot jei. Sie hatte auch ſchon diejelbe 
Krankheit, aber der Arzt hatte eine Einjpri- 
gung gemacht und jeßt iſt fie ganz munter. 

Ihr Lieben in Mordfowa, Hochfeld, Ruß— 
land, bitte doc; dies glei Tante Tina wij- 
fen zu laſſen. Nehmt dies Schreiben jo als 
von den Eltern fommend denn die fünnen 
jett nicht jchreiben, und die Mama hat an 
meinen Gatten beitellt, ich jollte, jo gut ich 
fönnte, euch berichten; mein Gatte fonnte 
aus einiger Entfernung mit den Eltern 
ſprechen. 

Geſtorben iſt der Bruder den 24. Okto— 
ber gegen Abend. Gedenket unſer im Ge— 
bet und ſchreibt auch gleich zurück! Krank 
iſt der Bruder nur etliche Tage geweſen, hat 
etwas herumgelegen, hat aber über keine 
Schmerzen geklagt, nur fühlte er nicht wohl. 

Gedenket unſer! Eure in tiefe Trauer 
verſetzte Großkinder 

Sarahbu. Gerb. Giesbredt. 





Ruſh Lake, Sasf., den 30. Oftober 
1912. 

Werte Rundichaulefer! 

Ich wünſche euch jamt dem Editor das 
beite Wohlergehen, werde mir aber nicht 
viel Zeit laffen, denn es ift noch immer jehr 
drocd mit dem Dreſchen. Wir warten noch 
immer auf die Maſchine. Das meilte wird 
wohl jhon gedroſchen jein, aber durch den 
vielen Regen wird es auch ſchon jo jpät, bis 
das Drejchen beendigt wird. 

Bitte noch den Editor, dab er weiterhin 
die Rundſchau und den Nugendfreund nad) 
Ruſh Lake, Bor 219 ſchicken wolle, anjtatt 
Serbert, weil diejes näher iſt. Diejes die— 
ne auch gleich unjern Freunden zur Nad)- 
richt. 

Der Gejundheitszuitand iſt jet, joviel 
ih weiß, gut. Ich bitte auch gleich alle 
Freunde, daß fie fi) doch einmal hören laj- 
jen möchten, wenn nicht durch Briefe, jo 
doc) durch die Rundſchau. 

Die Ernte it auch diejes Jahr wieder 
jehr gut ausgefallen, obgleidy jehr ver- 
ſchieden; der Durchſchnitt iſt jehr gut, nur 
ſchade, der Weizenpreis ilt etwas niedrig. 
Aber, dem Herrn jei Dan, dab es uns nod) 
immer jo gut geht; wir haben feine Urſache 
zu Elagen. 

Grüßend verbleibe ich euer aller Freund, 

E.8.Siemens. 


Borden, Sask. den 4. November 12. 
Lieber Bruder Wiens! 

Ich wünſche dir umd all den Leſern den 
Segen des Herrn und die Gefundheit an 
Leib und Seele! Bitte, etliche Zeilen mit 
auf den Weg zu nehmen. Es hat mid) ſchon 
oftmals gemahnt, etwas für die Rundichau 
au ichreiben. Weil wir noch Eltern, Ge- 
ſchwiſter und Freunde in verichiedenen Ge- 
nenden Rukland wohnen haben, jo dadıte 
ich, e8 würde fie intereffieren, etwas bon 
uns zu hören, und ich hoffe, fie durch dieſes 
Matt aufzurütteln, dab auch fie etwas von 
ſich hören laffen. Der Briefwechfel jcheint 
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ins Stoden geraten zu jein; denn die mei- 
jten von den Erwähnten jind uns Antwort 
fchuldig. Ich werde diesmal feinen bei Na- 
men nennen. Das würde zuviel Raum 
in der Rımdichau einnehmen, wir möchten 
aber gern einmal von einem jeden etwas 
erfahren, wenn auch nur durd Die 
Nundichau. Uns it es ſchon oftmals auf- 
fällig geweien, daß jett jo wenig Berichte 
von Rußland fommen, von two doc) jo viele 
PBittgefuche nach) diejem fernen Amerifa er- 
jchienen, jett aber ausbleiben. Demnad) 
ichließen wir, daß es euch beiler geht. Sch 
denfe bejonders derer in Sibirien. Liebe 
Geſchwiſter, ift dem jo, dab der Herr euch 
gejegnet bat im Geiftlihen und auch im 
Beitlichen, dann teilt uns doch mit, daß wir 
uns mit euch freuen können. Wir find ja 
eines Geijtes Kinder, und die Freude am 
Herrn ilt auch unjere Stärfe. 

Uns bat der Herr in diefem Frühjahr 
heimgejucht, dadurch, dab ums das beite 
Pferd fiel, welche (Pferde) bier jehr teuer 
find. Dann am 29. Juni, als wir in Ser- 
bert auf der Konferenz waren, fam ein Ge- 
witter herauf, jehlug in uniern Stall ein, 
welcher dann ſamt Speicher abbrannte und 
noch verfchiedenes mehr, fo daß wir einen 
Schaden von $1,000 haben, außer der Ent- 
fhädigung, die wir befommen haben. Nun, 
wir find dem Herrn jehr dankbar, denn es 
hätte noch viel jchlimmer werden Fünnen, 
wenn das Wohnhaus auch verbrannt wäre. 

Wir find in unjerer Familie, Gott Loh 
und Danf, alle ſchön geiund. Wir hatten 
diefen Sommer zweimal Tauffeit. Der Herr 
bat uns reichlich geiegnet, indem dab 16 
Seelen, &ejchwiiterfinder, der Gemeinde 
binzugetan wurden. 

Geſchwiſter Wilh. Martens von Minnejo- 
ta find diefer Tage bier angefommen, und, 
fo wie es jcheint, fühlen fie fi ganz glüd- 
lich unter und. Nun, wir wünichen ihnen 
Gottes reihen Segen, dab es ihnen auch 
fernerhin möchte gut gehen und fie fich nicht 
getäuscht fühlen. 

Die Ernte iſt in diefem Jahr nur halb fo 
qut wie im vorigen. Wir haben durd;- 
ichnittlid 15 Buſchel vom Acre befommen, 
find aber froh und dankbar für diejes. Wir 
find reichlich veriorgt .auf ein Jahr; hun— 
gern brauchen wir icht, wenn es vor Scha- 
den bewahrt bleibt. Nur den Preis wün— 
jhen wir uns ein wenig höher. Gegen— 
wärtig ijt der Preis in der Stadt nur 58 
Cents. 

Einen Gruß der Liebe an den Editor u. 
alle Rundſchauleſer! 

G. G. Dörfien. 





Herbert, Sasf., den 5. Oktober 12. 
Werte Rundſchau! 

Sch teile euch heute mit, daß fich geitern 
in der Stadt Herbert eine jchredliche Scene 
abipielte. Freund Georg Kost, welcher vor 
nicht langer Zeit mit feiner Familie au® 
den Vereinigten hier einwanderte, fuhr ge- 
tern für einen andern mit einer Fuhre 
Getreide nach der Stadt. Als er fein Ge— 
treide abgeliefert hatte, fuhr er mit dem 
leeren Wagen in die Stadt hinein. Er 
mußte dabei über die Bahn fahren. Am 
Bahnhof ftanden mehrere Frachtzüge, wel- 
che warteten biß der Flyer — Aurierzug — 








20. November 


durd) war. Doc gerade als Freund Koit 
mitten auf dem Schienengeleife ift, fommt 
im felben Nugenblic der Flyer durchgejauft, 
welcher jo 40 Meilen die Stunde zurüd- 
legte. Freund Koſt wurde vom Wagen ge- 
jchleudert und vom Kuhfänger der Maichi- 
ne aufgefangen. Die Pferde wurden bis 
20 Fuß vom Geleije gejchleudert. Alles 
war augenblidlich tot und der Wagen ganz 
zerjchmettert. Da Freund Koſt ein Trinfer 
war, wird vermutet, daß er auch bei diejer 
Gelegenheit etwas getrunfen haben mag, 
denn der Zug hatte jein Signal gegeben. 
Er binterläßt feine Frau mit fünf Kindern, 
wovon das jüngjte zwei Wochen alt iit. 
Traurig mit anzufehen! 

Wie jingt der Dichter jo richtig: „Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende!” Alſo wie- 
der ein Fingerzeig Gottes an uns, die wir 
leben. 

Es iſt hier alles 
treidejchippen. 
Wetter. 

Wir haben nur noch feine Nachricht von 
Drenburg, ob Herman Neufölds oder Ni. 
Töwſen bier bald zu erwarten find. Bitte, 
laßt bald etwas von euch hören! Ob Hein- 
rich Frieſens, Mlubnifow, Orenburg, und 
Daniel Hübert, Arkadak, auch bald bier 
find? 

Nebit Gruß, euer aller Schuldner, 

Jak. 3. u. Helena Töws. 


beihäftigt mit Ge— 
Es iſt auch noch jchönes 


Rußland, 





Fiſchau, den 13. Oftober 1912. Ei 
nen Gruß zuvor an alle Freumde und Be- 
fannte in der Nähe und der Ferne und an 
alle Rundichaulejfer. 

Das Wetter ijt jet gelinde. Es ijt ſchon 
etwas Schnee gefallen, und die Kürbiſſe. 
weldye draußen liegen, jind jchon viele er- 
froren. Kürbiſſe hat e8 viele gegeben, und 
fie find, weil diefen Herbſt viel Arbeit it, 
nicht alle zugleich einzubringen. Das Dre- 
ihen haben wir den 11. August beendigt, 
und den 20. Auguſt das lette Getreide auf 
getragen. Es iſt ſozuſagen eine gute Ern 
te gewejen, aber des vielen Negens wegen 
iſt der Weizen nur leicht umd feine Farbe 
bleich, nicht ſchön rot. 

Wir haben den 4. September angefan- 
gen, Weizen zu ſäen und den 7. beendigt 
Kartoffeln hat es bier auch viel und große 
gegeben. Wir haben 39 Tichetivert in den 
Keller gebradjt, und die übrigen wollen wir 
an die Schweine verfüttern. 

Da ich in No. 41 der Rundichau von Ja— 
fob Enns, einem gewejenen Fiſchauer auf: 
aefordert werde, nochmal etwas zu fchrei 
ben, jo will ich denn eritens Dankeſchön 
fagen für die Karte, die ich von ihn den 1. 
Dftober erhalten habe, und bitte, doch dei 
nen Bruder Johann Enns zu grüken, 
denn wir waren ja doc früher Schulbrü 
der. Und jo möchten fich doch mehrere Be 
fannte hören laſſen, denn ich habe in Ame 
rifa viele Vettern und Nichten, von denen 
jib aber feiner hören läßt, und ich weil 
nicht, wo fie alle find. Deshalb babe ich 
mich gefreut, daß nochmal einer iſt, der 
an mic; jchreibt. Aber der Schulbruder Ab- 
rabam Iſaak läßt fich nicht finden. Ob 
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er nicht mehr unter den Lebenden ift? Ich 
wurde in der einen Nummer der Rundichau 
gefragt, ob der David Boſchmann, der im 
vorigen Nahr geitorben ſei, mein Schwager 
wäre. Er iſt nit mein Schwager, aber 
der Gerhard Boſchmann, das ift mein 
Schwager. Wenn du, lieber Better, dich 
noch erinnern kannſt, er hat meine Schwe- 
fter Elifabeth Harder zur Frau. Gie ilt 
jegt eine Witwe und hat einen Sohn und 
zwei Töchter. 

Zweitens wurde gefragt nad) dem Mar- 
tin Wiens, Lindenau, welcher blind geitor- 
ben jei. — Der ijt mein Better. 

Soviel mir bewußt iſt, kann aus unie- 
rer Berwandtichaft nichts von Krankheit be- 
richtet werden, und in Fiſchau ift, ſoviel 
ich weiß, alles nad) alter Gewohnheit, ge- 
fund und am Leben. ' 

Hier bei David Adrian iſt heute Hochzeit. 
Ihre Tochter HéFena verheiratet jich mit 
einem Witwer Gerhard Warfentin vonkid- 
tenau. 

Nım muß ich noch etwas nad Jakob 
Schierling, Litchfield gehen. Was macht 
ihr doch alle, jeid ihr, Geſchwiſter, noch alle 
gefund und am Leben? Ei, deine Mama, 
lebt fie auch no? Bitte, alle deine Ge— 
ſchwiſter zu grüßen! 

Weil ich beinahe ganz taub bin, will ich 
denn noc etwas jchreiben. Dein Better 
Nikolai Wiens hat eine Tochter, das wirft 
du ja willen, und die hat zwei Kinder, Ma- 
ria und Nikolai, alſo ift dein Better iiber 
zwei Kinder Großvater geworden. Die find 
— ſehr geſund und ſchaffen immer alle 
ehr. 

Nun ſchließe ich und grüße alle, die ſich 
meiner erinnern können, wo ſie auch ſein 
mögen. 

Jak. u. Anna Harder. 








Kotljarewka, den 9. Oktober 12. 
Einen Gruß an den Editor und alle Rund— 
ſchauleſer zuvor. Wir haben mit vielen Un- 
terbredungen das Drejchen beendigt. Ha— 
ben jegt auch beinahe den Kukurus beforgt; 
es würde ſchon beendigt jein, wenn der Re— 
gen uns nicht immer aufgehalten hätte. Ku— 
furus gibt es ſehr viel, hat aber noch fei- 
nen Preis. Kartoffeln gab es auch fehr 
biel, waren auch jehr billig. Getreide gab 
e8 verfchieden. Ich befam von der Desi. 
Weizen 60 Pud, Gerſte 120 Pud, Roggen 
130 Bud und Hafer 180 Pud, im Durd- 
ichnitt gerechnet. Das Getreide ift im Prei- 
je ein wenig gefallen. Weizen preijt jet 
zwiichen 7 Rubel 50 Kop. und 9 Rubel, je 
nad) Qualität; Gerjte ſechs Rubel 50 Kop.; 
Roggen 7 Rubel; Hafer 7 Rubel 50 Hop. 
das Tſchetwert (1 Tſchw. 10 Pud oder 400 
Pfund). Kartoffeln gab es von einviertel 
Desi. 35 Tſchw. 

Nachtfröſte haben wir ſchon gehabt bis et- 
liche Grad unter Null. Die Arbeiter find 
jet teuer, weil die Zeit ſchon jehr vorge— 
rückt ift und noch viel vor dem Winter foll 
getan werden. Im vorigen Jahr waren die 
Kufurusichäler zu haben für 25 Pop. den 
Tag und jegt preifen diefelbe bis 50 Kop. 
und das find nur Kinder unter fünfzehn 
Sahren, vielleicht auch ein wenig älter.. ®e- 
pflügt ift diefen Herbſt nicht fo viel wie im 
Gewöhnlichen wird. Es wird doch wohl zu 
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früh zuwintern. Von Barnaul jchrei- 
ben fie jhon, dab es im September ge- 
jchneit hat, dab das Pflügen nicht hat ge- 
gangen. 

Bon Krankheit ift hier nicht bejonders 
zu hören. Ich Hätte jchon lange einmal 
follen die Tante in Nord-Dakota befuchen. 
Wir haben ihren legten Brief erhalten und 
bitte um nod ein wenig Geduld, werde 
bald fchreiben. Seid alle herzlich gegrüßt: 
Heinrich Janzens, Iſaak Wallen in Dafota 
bei Munich, Johann Wallen und Beter 
Pankratz bei Senderjon, und Gerhard Wal- 
len bei Mountain Lake. Dies find meine 
Onkel und Tanten. Dann feid aud) ihre al- 
le, Better und Nichten, von mir gegrüßt. 
Sch würde euch doch wohl nicht kennen, 
wenn wir uns follten jehen, aber wenn je 
mand von euch will, kann er mid) brieflid) 
befuchen; das fommt nicht teuer und viel- 
leicht käme dann ein Briefwechſel zuitande. 
Meine beiden Scheitern Maria, verheira- 
tet mit Peter Did, und Sarah, verheiratet 
mit Abraham Wiebe, find beide nad) Bar- 
naul gezogen und haben jeder 45 Desj. 
Land befommen. 

In der Friedensftimme wird viel über 
PBrafilien und Argentinien gejchrieben. — 
Welches von diejen beiden Ländern wäre 
das beite für Aderbau? Iſt jemand von 
den Leſern damit befannt, der möchte ein- 
mal etwas genaues darüber berichten, wie 
es dort fieht und ist. Will ſchließen mit mei- 
nem Schreiben, denn mein Willen ijt alle. 
Sch verbleibe auch fernerhin Euer 


Joh. Quapp. 





Adam und Eva. 


Eine wahre Geſchichte von Renata Gre- 
verus. 


Eines ſchönen Sommerabends ſaß die 
Mutter plaudernd mit ihren Kindern im 
Garten. Die Mutter hatte Geſchichten er- 
zählt und das Erzählte mit den aufmerfia- 
men Rindern beſprochen. Schließlich war 
man wieder einmal, als von Recht und Un— 
recht, Gebot und Webertretung, Strafe und 
Belohnung die Nede war, bei der alten, 
ewig neuen Geſchichte von Adam und Eva 
mit ihrem Sündenfalle angelangt, und 
wieder einmal fonnten fi” die aufrichtig 
jtrebenden jungen Zweifler und Grübler 
über Adams und Evas Tat und deren ver- 
bängnisvolle Folgen nicht beruhigen. 

Daß die erjten Menſchen ungehorfam ge- 
gen des lieben Gottes Gebot gewejen wa— 
ren, der ihnen doc im Garten Eden Gutes 
die Fülle befchert hatte, war gar zu betrü- 
bend, nicht nur, weil fie jelbjt deswegen aus 
dem Paradieſe vertrieben worden waren, 
jondern weil für Adam und Evas Ungehor— 
fam fortan alle Menſchen auf Erden bii- 
ben, fi quälen und leiden mußten. 

„Und fo dumm war e8 von ihnen!” füg- 
te die aufgeivedte, ſelbſtſichere Grete hinzu. 
„Wir wären doch Flüger gewejen! Wir an 
ihrer Stelle hätten e8 anders gemadt und 
uns um den Baum der Berjuhung gar 
nicht gefüimmert!” 

„Slaubft du das jo ſicher?“ fragte die 
Mutter. 

„sat Wozu brauchten fie gerade das 
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zu nehmen, was ihnen verboten war? Es 
war ja noch jo viel anderes im Garten 
davon fie eſſen fonnten.“ 

„Und die Früchte des verbotenen Bau- 
mes hätten ja auch giftig jein können. . . ! 
bemerfte bedächtig die vorjichtige Lisbeth. 

„sa, auch daß; und wenn Adam u. Eva 
dem lieben Gott nur recht vertraut hätten, 
fo hätten fie den Baum ohne alle Neugierde 
oder Griübelei gemieden,“ fagte die Mutter 
„Aber das ift ja eine alte Erfahrung, be- 
fonders bei der Jugend, dab gerade das 
Verbotene am meiften reizt. Ich glaube 
auch nicht, dal ihr miderjtanden hättet, 
wie ihr jet jo zuverſichtlich meint.“ 

„Aber natürlich, Mutti! Ganz gewiß! 
Sicherlich!“ beteuerten die Drei voll Eifer. 
„Stelle uns doch "mal auf eine Solche Pro- 
be!” 

Die Mutter fann eine Weile nad, dann 
fagte fie: „Zum Sattwerden hatten, wie ihr 
ſchon erwähntet, Adam und Eva die Früch— 
te der andern Bäume im Garten. Ihr habt 
dafür eure reihlichen Mahlzeiten im Hau- 
fe. Würdet ihr daraufhin etwa für eine 
Weile das Obfteffen im Garten unterlaj- 
fen fönnen, wenn ich e8 euch aus irgend 
einem Grunde, den ihr nicht verjtändet, 
den ihr vielleicht als ganz unberedhtigt biel- 
tet, verböte?“ 

„Natürlich würden wir das laffen kön— 
„Sanz gewiß! war die Antwort. 

„Auch, wenn wir uns darüber ärgerten, 
Mutti!” beteuerte die leichtlebige Nora, — 
feufzte dann aber leife, denn fie war eine 
leidenſchaftliche Obftnäfcherin in dem gro- 
ben Fruchtgarten, der zum Haufe gehörte. 

„Aber für wielange ift das gemeint?“ 
fragte fie nad) einer Weile zagend. „Doch 
nicht für unjer ganzes Leben ?“ 

„Wenigitens doch für einen ganzen Som- 
mer,“ rief Grete. 

„der lieber erſt 'mal für einen Mo- 
nat,“ ſchlug Lisbeth vor. 

Sc will euch etwas jagen, liebe Kinder. 
Die erite Probe auf eure Standhaftigkeit 
ſoll nicht allzu ſchwer fein,“ entſchied lä— 
chelnd die Mutter, „Wollt ihr euch ver— 
pflichten, nur eine Woche lang — nein, ja- 
gen wir: nur drei volle Tage von mor- 
gen ab gerechnet — feinerlei Obit zu efien? 
Ueberlegt e8 euch und verfprecht nichts, was 
ihr nicht halten fönnt. Aber ic; made die 
Bedingung, dab nachher ehrlich Bericht er- 
ftattet wird.” 

Freudig und ſiegesgewiß gaben die Kin— 
der ihr Wort, und tatſächlich ging auch der 
erite Tag, fo lang er war, und fo verlof- 
fend auch die Sonne auf die herrlichen 
Früchte im Garten fchien, hin, ohne daß 
ein Ungehorfam gegen das gegebene Gebot 
oder Gelöbnis ftattfand. Am zweiten Ta- 
ge aber ſah die Mutter ſchon die Kinder 
fehnfüchtig, wenn auch vorfichtig durd die 
Reihen der Obſtbäume und Büſche jtreifen. 
Sie durften ja auch nicht von dem nehmen, 
was ſelbſt abgefallen war, und es jdhien 
auch nicht zu gefchehen. Grete fam ſchon 
bald zurüd und murmelte vor fich bin: 

„Nein, e8 wäre zu dumm, und Mutter 
vertraut uns.” 

Lisbeth und Nora aber blieben vor den 
großen, roten Stachelbeerbüfchen ftehen, 
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deren Zweige jo ſchwer berniederhingen. 
„Siftig ſind fie nicht! ...* lachte Nora, 
— „und. . .“ jie ſah jich vorjichtig um. 

„aß fie,“ jagte Lisbeth zögernd. „al 
je fie auch lieber nit an! Sie fünnten 
ſonſt abfallen und zum Wegwerfen jind jie 
doch zu ſchade . .. Die drei Tage gehen 
wohl hin — —!” 

Und als die Mutter abends an der Kin— 
der Betten jtand, hatte jie die Weberzeu- 
gung, dab bis jett alle drei der Berju- 
bung widerjtanden hätten. 

Am nächſten Nachmittage aber bemerkte 
lie, dab Nora jie ängſtlich vermied. Als 
fie bald darauf eines Auftrags wegen. Lis- 
beth anrief, befam dieje einen roten Kopf. 
Und fogar die jelbitjiihere Grete ging ihr 
aus dem Wege. Abends trat dann die Mut— 
ter wieder zu den Kindern ans Bett und 
jagte freundlich: 

„Die drei Tage eurer Probezeit jind num 
vergangen; wie ſteht e8 mit dem Gehor— 
jam, den ihr gelobtet?“ 

Grete und Lisbeth blickten erjchroden 
zur Seite. 

Mir haben volle Dffenheit verabredet,“ 
fuhr die Mutter fort; „aljo antwortet: 
Sabt ihr die Probe beitanden?“ 

„Halb verlegen, zögernd und halb mür- 
riih Fam es von der beiden Mädchen Lip— 
pen: „Wir haben fein Obſt gejflüdt. . .“ 

„Und auch Feines gegeſſen, wie die Ver— 
abredung lautete?“ beharrte die Mutter. 

Da ſenkten die Töchter in tiefer Beſchä— 
mung das Haupt. 

„Nun, wie war es denn?” fragte ernit 
die Mutter. 

„Nora — Nora hatte die Schürze voll 
roter Stachelbeeren — — — fie gab uns 
davon — und da — nahmen wir fie - 
und aßen —“ 

Nora begann bitterlich zu ſchluchzen: 
„Sie ſahen ſo wunderſchön aus und — wa— 
ren ſo dick — ſchienen ſo gut zu ſchmecken. 
Da hab ich welche gepflückt und den andern 
davon gegeben. Line Reimers ſagte, ich ſol 
le es nur ruhig tun, niemand ſehe es und 
es wäre ja auch nichts dabei. . . .“ 

Eine Weile herrſchte tiefes Schweigen. 
Dann jagte die Mutter leife: „So war es 
Mo mit euch genau jo wie bei Adam und 
Eva: „Berlodung, Verführung, Ungehor 
am und — — — Ausrede! Seht ihr num 
wohl, wie viel leichter es iſt gute Vorſätze 
zu faſſen, und fi über andere zu erheben, 
als im Gehorjam zu beharren? Nun lernt 
in Erinnerung an das Gejchehene zunächſt 
fein demütig zu fein!“ 

Damit ging die Mutter und überließ die 
mit Reue erfüllten Rinder ihren beihämen 
den Gedanken die durd Gottes Hilfe, die 
fie frühe anzurufen gelernt hatten, gewiß 
fruchtbringend wirfen würden. —D. Haus— 
und Bauernfreund. 





Koreaner-Verſchwörung. 





Soel, Korea, 7. November. 
Den 123 Koreanern, welche unlängſt zu 
vieljähriger Zuchthausſtrafe verurteilt wur— 
den wegen einer Verſchwörung des Gra— 
fen Terandi iit vom General - Gouverneur 
ein neues Prozeßverfahren gewährt wor— 
den. Dasſelbe beginnt am 26. November. 


Mennonitifche Raudſchau 


Lehre dein Kind feine Pflichten ver- 
ſtehen! 


Bon G. Böner. 

Zwei Knaben jpielten auf der Straße 
Nachlauf. Der eıne gehörte dem Bader, 
der andere dem Schneider, die in jener 
Straße einander gegenüber wohnten. Die 
beiden Buben hielten wie die Eltern gute 
Freundſchaft. Im übrigen waren jie we- 
der bejjer noch jchlechter als ihresgleichen. 

Als die beiden jo jpielten fam die Stra- 
Be herauf ein alter Hauſierer, der ein höl— 
zernes Bein hatte und nur mühſam vor- 
wärts fam. Die Jungen liefen neugierig 
herzu und betrachteten den Alten, wie man 
etwas Abjonderliches anjieht, mit neugieri- 
gen Bliden. Als der Mann die Straße 
überquerte, jtolperte er am Randſteine des 
Trottoirs und fiel beinahe. Da lachten die 
beiden Buben hellauf und ladjten wie aus 
einem Munde: „Stolper-Hannes! Stol- 
per-Sannes!“ Der Hinkende tat’ziwar, als 
höre er die böjen Worte nit. Trotzdem 
verfolgten ihn die Tunichtgute jchreiend 
noch eine Strede Wegs. 

Auf den Lärm jtredten die Bädersfrau 
und die Schneidersfrau ihre Köpfe durchs 
Fenſter, und als jie jahen, in weldyer Roh— 
heit jich ihre Sprößlinge gefielen, jchüttel- 
ten jie unmutig die Köpfe und riefen die 
Schreihälſe herein. Diefe famen wie begoj- 
jene Rudel. 

Die Bädersfrau empfing ihren Sohn an 
der Tiire mit den Worten :,Somm nur her— 
ein du Bengel, ich will dir ſchon helfen! Ei- 
nen Denfzettel befommit du, dab du zum 
jweitenmal feinen Krüppel verfpotteit. Da- 
mit ſchlug jie die Tür zu und gleich nachher 
hörte man den Bäderbuben kläglich jchrei- 
en. Auf den Lärm fam der Bäder aus jei- 
ner Baditube herbei und als er erfuhr, 
was jein Sohn angeitellt, jtieß er die zorni- 
gen Worte hervor: „Ein grober Flegel bijt 
du, blamtierjt deine Eltern, wo du fannit. 
Aber warte, ich lehre dih Mores!" Da 
mit ergriff er die Mlopfpeitiche und verab- 
reichte dem weinenden Jungen eine zweite 
Tracht Prügel. Dann ging die Bäders- 
frau in ihre Küche, ihrMann in feine Bad 
jtube zurück. Beide beflagten im Stillen, 
dat fie jo einen ungezogenen Jungen hät- 
ten, tröjteten ſich aber damit, da; fie jet 
ein gutes Beflerungsmittel angewendet hät- 
ten. 

Zur jelben Zeit lie auch die Schneiders 
frau ihren ungen hereinfommen. 
aing ohne Scheltiwort mit ihm in die Stu- 
be, jeßte fich ruhig vor ihm bin, nahm feine 
Sand in die ihrige und ſprach: „Der Schuh 
macher Maier hatte einen zweijährigen 
Sungen. Er lief in einem unbewachtenAu— 
aenblide feiner Mutter davon und fpazierte 
auf und ab. Da fam plößlich in raſender 
Eile ein jchwerbeladener Wagen daherge 
lauft, deflen Pferde ſcheu und wild gewor 
den waren. Das arme ind fchrie laut 
und blieb mitten, auf der Straße ſtehen. 
Nod einen Augenblid und e8 mußte um 
den lieben Jungen geſchehen jein. Da 
jprang ein beberzter Mann hinzu und riß 
das Kind weg. Aber o weh! Der edle 
Retter wurde von dem Wegen erfaßt und 
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überfähren. Als man ihn aufhob, war 
jein redjtes Bein zweimal gebroden. Zan- 
ge lag der Mann im Hoipital. Sein Bein 
mußte ihm abgenommen werden. Nun 
fonnte er jein Brot nicht mehr verdienen, 
u. geriet mit den Seinigen in bittere Not. 
Ein gutberziger Menichenfreund jtellte der 
Familie ein kleines Häuschen zur Berfü- 
gung. Die Frau gebt zu den Leuten wa- 
ihen und pußen und verdient ſich ein jau- 
res Stück Brot. Der arme Mann aber ver- 
fauft in den Straßen an mitleidige Leute 
Streihhölger, Schubriemen, Seftpflajfter, 
Sojenfnöpfe und andere Kleinigkeiten. Da- 
bei trägt er auf der Bruit die Rettungsme- 
daille; das ilt ein Orden, der ihm zur An- 
erfennung für jeine edle Tat verliehen 
wurde.“ 

Mit Aufmerkſamkeit hatte der Schnei- 
dersjunge die traurige Geichichte mit an- 
gehört. Nun fragte er: „Warum erzählit 
du mir das alles, Mutter?“ 

„Weil du vorhin diejen edlen, unglüdli- 
hen Mann auf der Straße verjpottet hait. 
Wie mag ihn jolde Herzlojigfeit gefränft 
haben!“ erwiderte die Frau. 

Da wurde der Junge rot vor Scham 
und er jagte: „Wenn ich das vorher gewußt 
hätte, wäre ih dem Manne nicht nadhge- 
laufen.“ 

„Selbjtveritändlih nicht,“ jagte die 
Schneiderin, „aber du wirft noch oft Gele- 
genheit haben, in dieſem Punkte verjtändig 
zu handeln. Oftmals wirft du Leute je- 
ben, die ein auffälliges Gebrechen haben. 
Dann tue immer jo, als ſäheſt du das nicht. 
Wer möchte einem fo unglüdflihen Mann 
nod) neues Leid zufügen!” 

Einige Tage jpäter fam der arme Mann 
mit dem Solzbein wieder durch die Straße. 
Als der Bäderbube ihn jah, ſprach er zu jei- 
nem Freunde: „Guck', da ift der wieder, 
deſſentwegen ich neulich meine Prügel ge- 
friegt babe!“ und ein unfreundlicher. Blid 
traf den humpelnden Krüppel. Des Schnei- 
der8 Junge blieb aber die Antwort ſchul— 
dig. Er lief jpornitreich8 zu jeiner Mut- 
ter und rief: „Mutter, draußen iſt der ar- 
me Mann twieder, der dem Scuiter fein 
Kind gerettet hat! Darf ih ihm etwas 
abfaufen?“ Er durfte—und tat e8 Flop- 
fenden Herzens und leuchtenden Auges — 
Der Landmann. 


Ausgenommen... ! 





Sn einem gläubigen Bauernhaus hing 
ein alter, wohlbefannter Spruch an der 
Wand: „Sch und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen.“ 

Und der Spruch war nicht auf irgend ei- 
ne gedanfenloje Art auf die Wand geraten; 
es war vielmehr das ernite Beitreben des 
Dausvaters, ihn täglich in die Tat umzu- 
jeßen. Zu feiner Freude pahte dies „.... 
wir wollen dem Herrn dienen“ joweit auch 
auf feine Sausgenoffen; mur einer aus ih- 
nen, jein ältefter Sohn ®., madıte eine 
Ausnahme. B. ging allem aus dem We- 


ge, was ihn in engere Berührung mit dem 
Heiland hätte bringen fönnen, nicht in auf- 
lodernder Feindichaft, aber in fi immer 
gleichbleibender Gleichgiltigkeit. 


Das war 
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des Vaters Schmerz. Da paßte es eines 
Tages mal „zufällig“ gerade aut. (Der 
liebe Gott ſchickt uns nämlich mandmal jo 
einen „Fall zu“.) Bater und Sohn wa— 
ren allein in der Stube. Mein lieber B., 
hub der Vater freundlich aber beitimmt an, 
ih fann und will nicht länger ein Lügner 
fein vor Gott umd Menichen; denn jieh, 
auf den Sprud an der Wand hinweijend, 
unfer Spruch dort ijt eine Züge. Der du 
doch auch zu meinem Haue gehörjt, willit 
ja dem Herrn nicht dienen; jo werde ich 
denn, jobald ih Zeit habe, mit großen 
Buchitaben darunter jchreiben: „Musge- 
nommen ®.“ Das tut mir furchtbar leid, 
aber e8 muß wahr jein. 

„Ausgenommen B.“ Das ging dem qu- 
ten ®. den ganzen Tag im Kopf herum. 
Es fing an, ihn zu bewegen. Der Geijt 
Gottes Fonnte ihm allmählig zeigen, was 
für eine traurige Ausnahme er im Krei— 
fe feiner Lieben bildete. Und jiehe da, es 
dauerte nicht Iange, da ftrecfte B. die Waf- 
fen, u. auch er legte fein Leben in diedand 
des guten Hirten Jeſus und jprady: „Ne 
jus, dir leb' ich!“ 

Ob diefer Spruch nicht in manchem Hau 
fe mit Unrecht hängt? Ihr Bäter und 
Mütter, hängt dies Nojua-Befenntnis nicht 
pielfeicht auch an eurer Wand? Nedenfalls 
verwahrt ihr dies Wort ſorgfältig in eurer 
Bibel. Wie aber ſieht's mit der Preis 
aus? Was fehen eure Kinder? Welchen 
Eindruck befommen die, die bei euch aus- 
und eingeben ? — day ihr dem Herrn 
dient? Merft man’s euch an, troß der 
mancherlei irdifhen Trübjale, da „ielig 
iit der Dienst des Herrn“? Und du, Nüng- 
ling oder Jungfrau, du haſt vielleicht Va— 
ter oder Mutter, Geſchwiſter und Verwand 
te, die dem Herrn dienen, die glücklich in 
ihrem Heiland find, und du —? du 
machſt eine Ausnahme! Du dienit, ja du 
dienst auch, denn feiner iit berrenlos - 
nur dienst du anitatt dem Herrn Jeſu der 
Sünde, der Welt, dem Teufel! Iſt es nicht 
jo? Und haſt du dir ſchon Flar gemadht, 
welhen Lohn dieſe Herren bezahlen? 
— Der Sünde Sold iſt der Tod. Der 
Lohn der Welt iſt Undanf. Der Dienit des 
Teufels erntet Hölle und ewige Qual! 
Jeſus aber ſpricht: „Wer mir dienen wird, 
den wird mein Water ehren.“ 

Freund, Freundin, nach welchem Lohn 
gelüftet es dich? Hör“, Jeſus ruft: Kommt 
alle ber! 





Eine zufällige Entdefung. 


Die neuerlihe Entdefung von Petrole— 
um auf den Papuainieln hat einen Schim- 
mer von Romantif in fih. Ein papuani 
iher Grubenarbeiter züchtigte einen Jun 
gen, weil diefer ihm Steroien in den Tee 
topf gefüllt haben ſollte. Der Knabe wi 
derſprach dieier Beihuldigung in der be 
itimmteiten Weile, und führte den Arbeiter 
nad) dem Brunnen, wo er das Waſſer ae 
holt habe. Da zeigte es ſich, daß auf dem 
Waller des Brunnens eine die Schicht Ke 
rojen ſchwamm, auf welder Beobachtung 
bin bald erfolgreiche Bohrungen nad) unter 
irdifhen Erdölanfammlungen ausgeführt 
wurden. 


Mentionitiſche Rundſchau 


Segen des Wohltuns. 


Ein reicher Holländer hatte eine einzi— 
ge Tochter, die er über alles ſchätzte und 
zum Teil mit Unverjtand liebte. Was fie 
an Kleidung, Schmud und anderen Ge— 
nüſſen wünichte, das hatte fie auch. Konn- 
te es Europa nicht bieten, jo mußte Indi— 
en belfen. Ihre Zimmer waren aufs reich- 
ſte gefhmücdt und dazu mit Blumen aus- 
geitattet, wie man jie in manchem fürjtli- 
hen Gewächshauſe umſonſt juchen möchte. 
Aber unter diefen herrlichen Pflanzen ſaß 
das einzige Kind als eine mwelfende Blu- 
me. An die Luft war fie längſt nicht 
mehr gegangen, weil jie meinte, jeder 
Zuftzug jchade ihrer Gejundheit. Höch— 
itens fuhr jie im Mittagsfonnenjchein eine 
halbe Stunde „im verjhlofienen Wagen 
aus. Aller Mut war gebrocdyen; alle Ta- 
ge hatte jie neue Klagen, und ihr Sied)- 
tum nahm immer neue ®ejtalten an. Ei- 
ne Laune jagte die andere; was fie heute 
gewünſcht, worauf fie heute ihre Freude 
und Hoffnung gejegt hatte, das war. ihr 
morgen zur Zajt. Sie dachte an den Tod, 
redete auch von ihm, und doch graute ihr 
vor ihm. Alle Aerzte hatten ihre Kunſt 
an ihr verjuht. Der Vater hätte feine 
Tochter wohl mit Gold aufgewogen und 
die Summe als Sonorar bezahlt, wenn 
einer jein Rind hätte heilen können; doc 
war alles umſonſt gewejen; fie welfte und 
wankte dem Tode entgegen. Nun Tebte 
in der Stadt noch ein Arzt, der jeine 
Praxis befonders unter den Armen hatte 
und diefen mit der unverdrojienditenTreue 
nadging. Die reichen Leute jahen den 
Mann über die Acdhjeln an, ja, fie redeten 
verächtlich und bitter von ibm, weil er 
ihr träges Simdenleben oft mit jcharfen 
Worten geitraft hatte. Doc ging immer 
wieder das Gerücht durch die Stadt, cr 
führe Kuren aus, die an das Wunderba 
re grenzten; er beile, wo fein anderer 
Arzt mehr heilen fönne. Doc jolle er 
auch jehr jonderbare Mittel dabei anmwen- 
den und jehr furz und befehlshaberijch zu 
Werke gehen. Als dem betrübten Vater 
jein Name wie ein letter Notanfer ge- 
nannt wurde, jchüttelte er zuerjt den Kopf 
Doc wozu verjteht man ſich nicht um fein 
einziges Kind? So muhte auch unier 
Holländer zu dem unbeilbaren Leiden jei 
nes Kindes jchlieglih den wunderbaren 
Doktor rufen laffen. Diejer fam, ſah und 
hörte. Der Vater erzählte ihm die lange 
Kranfengefhichte des Kindes, Iegte ihm 
ein großes Paket von Nezepten vor und 
führte ihn endlih zu der Aranfen. Der 
Arzt fragte und forſchte und erhielt matte 
und halbe Antworten. Dann ließ er jei 
ne Rranfe etlihe Male durchs Zimmer 
geben, und fie janf alsbald müde in ei 
nen Ruheſtuhl. 

Endlih fraate ihn der Vater mit Flop 
tendem Herzen: „Doftor, iſt Hilfe mög- 
lich ?* 

„sch hoffe es zu Gott,“ antwortete der 
Arzt, „aber Sie müſſen mir pünftlid ge 
horchen.” 

„Was für eine Kur wollen Sie denn 
beginnen?” 

„Sie bejorgen heute ein jchlichtes, foli 
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des Kleid, wie es Bürgerstöchter zu tra- 
gen pflegen, und einen ebenjolden Hut 
für ihre Tochter; ich will mit ihr aus- 
geben,“ antwortete der Arzt. 

Der Bater jchlug die Finde über dem 
Kopf zufammen und rief: „Mit ihr aus- 
gehen! Sie iſt ja jeit Jahr und Tag nicht 
an die Luft gefommen!“ 

Der Arzt zudte die Achjeln mit den 
Worten: „Wollen Sie nicht gehordhen, ſo 
fann ich nicht helfen! Morgen um zehn 
Uhr bin ich wieder hier; aber zum lebten 
Vale, wenn Sie meinen Anordnungen 
nicht nachkommen wollen.“ 

Und damit ging er. Die bejtimmte Art 
des Mannes übte eine Macht über den 
Bater aus; an anderer Hilfe war er längit 
verzweifelt, und io entichloß er ſich dem 
Willen des Arztes nachzugeben. 

Das Verlangte ward bejorgt; das Neue 
und Ungewohnte wirfte gelebend auf die 
Tochter; jie ja zur beitimmten Stunde 
ichlicht bürgerlich gekleidet da. Der Arzt 
ergriff ihren Arm und ging mit ihr zum 
Haus hinaus; der Vater jchaute ihnen 
verwundert und jorgenvoll aus dem Fen— 
ſter nad. Draußen jagte ihr der Dof: 
tor: „Wir gehen heute nicht weit.“ In 
der näditen Straße bog er in ein Haus 
ein; durd das Vorderhaus gingen jie in 
den Hof und stiegen im Halbdunkel zwei 
Treppen hinauf. Sie traten ein in das 
Wohnhaus einer Familie, in welcher Ar- 
mut und Krankheit jeit langer Zeit hei- 
miſch waren. Die Mutter, eine Witwe, 
lag bart darnieder. Die Kinder mit ih— 
ren jiechen Angefichtern ſtanden um fie he— 
rum, und ihre Armut jtand mit mur zu 
lejerliden Zeilen im aanzen Zimmer ge: 
jchrieben. Der Doktor verordnete, tröjte 
te, und gab aus eigenen Mitteln. Seine 
Begleiterin, welche dergleichen in ihrem 
Leben nicht aejeben hatte, tat ihre Augen 
weit auf und das Herz ging ihr auch auf. 
Indem fie den Arm ihres Führers ergriff, 
jah ſie ihm frisch in die Augen und ſprach: 
„Aber, Doktor, hier muß doch mein Vater 
helfen.“ Und dabei lief ihr ein Zug 
bon Nöte und Leben über das Angeficht, 
wie e8 lange nicht dagewejen war. Und 
der Arzt antwortete: „Sa, bitten Sie ihn 
recht darum; aber vergeſſen Sie aud) nicht, 
dab es einen Helfer iiber Ihren Vater 
gibt; den bitten Sie auch!“ Damit ſtie⸗ 
gen fie ivieder die Treppen hinunter und 
der Arzt jagte: „Nun gehen wir nod ei- 
nen Weg.“ Und fie antwortete: „Na, ich 
gehe mit!” Da war wieder Not in an- 
derer Geſtalt und die Flopfte wieder an 
ihr Ser; an. Dann bradte der Arzt jei- 
ne Patientin nachhauſe. Auf die Fra- 
ge des bangen Vaters, wie weit fie ge- 
gangen und wie e8 ihr ergangen jei, gab 
jie faum Antwort. Sie begann gleich: 
„Bater, ich habe große Not geiehen, und 
du mußt helfen!“ Und nun ging’s ans 
Erzählen. Als der Vater dieje Lebenszei— 
chen in jeinem Rinde fab, ariff er herzlich 
nern in die Tafche. Aber der Doktor hat- 
te wieder beitimmte Berordnungen. Er 
faate der Airanfen: „Alles, was die ar- 
men Leute haben jollen, müſſen Sie felbfi 
überbringen. Die Magd fann es tragen, 
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Shuelle 
Haus-Kur 
für Sämorrhoiden 


Ein Probepafet vollitändig fri— Sind Sie 
bereit, eine Poſtkarte dafür zu ipenden? 


Wenn Sie an eg gr leiden, wird Ih⸗ 
nen fofortige Linderung für die bloße Anfrage, 
und fchnelle, dauernde Heilung wird folgen. 

Die Pyramid Drug Eo., 441 Pyramid Bldg., 
Marihall, Mich. will Ihnen in einfachem Um- 
ichlag ein freies Probepatet der Pyramid Pile 
Eure, das wundervolle und ſichere Heilmittel 
egen die Qualen diefer fürchterlichen Krankheit 
enden. Tauſende haben bereits dieſes vor—⸗ 
teilhafte Anerbieten angenommen, Tauſende 
wiſſen zum erben Mal ne jahren, was es 
beißt, frei zu fein von der Bein, dem Nuden, 
der furchtbaren Marter der Hämorrhoiden. 

Phramid Pile Cure befreit augenblidlih von 
Schmerz und Juden. Die 2* ſchwin⸗ 
det, die Geſchwulſt läßt nach und bald iſt die 
Krankheit vollitändig verſchwunden 

Wie hartnädig Ihr Fall Ihrer Meinung nach 
auch fein mag, ſchreiben Sie heute noch um eine 
freie Probebehandlung. Dann, wenn Sie die- 
felbe in der Zurüdgezogenbeit Ihres Heims ge- 
braucht und ſelbſt ausgefunden haben, wie wirf- 
fam Sie ift, fünnen Sie in irgend einem Drug- 
itore für 50 Cent ein volles Paket derjelben be- 
fommen. J 

Jeden Tag, den Sie, nachdem Sie dieſes ge- 
lefen haben, nod länger leiden, leiden Sie un- 
nötig. Füllen fie einfach den Freicoupon aus 
und jenden Sie uns denfelben heute. 








Frei-Balet-Goupon. 

Pyramid any 441 Pyramid 
Bldog. Mar mid. Senden Sie mir, 
bitte, eine Probe der Pyramid Pile Eure, 
fofort per Poſt, frei, in einfachem Umſchla—⸗ 
ge. 

Name 


AR A 


Eity Brake 














Vom Strien. 





Ronitantinopel, 8. Nov. 

In der ganzen Türfei wird der heilige 
Krieg verfündigt. E3 wird darauf hinge- 
wiejen, daß die feindlichen Heere alle An- 
ſtrengungen maden,um durch die Begeiiter- 
ung und den Zufprud ihrer Geiltlichen den 
Sieg zu erringen. Das Kreuz geht ihnen 
als Wahrzeichen voran, aber der Mujel- 
mann foll doch an jeinen Gott denken, und 
davon überzeugt fein, dab der Allmächtige 
ihn ſchützen und nicht zugeben wird, daß die 
„Ungläubigen“ ſich in den Beſitz des Lan- 
des jegen fönnten. 


Ber jih für 
Kalifornia Land 


interejliert, der jende jeine Adreſſe, oder 
fpreche vor bei 
JULIUS SIEMENS, 
745 Dudley Ave, 
Fresno, Calif, 





Telephone 3306. 


Wennonitifche Runudſchau 


Der kleine Riemen. 





Eine Mutter hatte ein Töchterchen, bei 
dem zu befürchten war, daß es ein Krüp— 
el werden würde. Sie bradjte es zu einem 
berühmten Arzt; diefer jagte ihr: „Ich 
fann Ihnen Heilung Ihres Kindes ver- 
fprehen, muß aber die Kleine in einen 
ihmerzhaften Apparat jteden. Drei Wo- 
chenlang werden Sie des Kindes Seufzen 
hören und feine Tränen mit anfehen müſ— 
jen.“ 

Ihr könnt euch den Schmerz diefer Mut- 
ter denfen. Jedoch lieh fie die Aussicht 
auf Heilung alles Traurige überwinden. 
Als nun die Kleine im Apparat lag, zeig- 
te der Chirurg der Mutter einen Fleinen 
Riemen und fagte zu ihr: „Wenn Sie un— 
ter des indes Schmerzen gu ſehr leiden 
müſſen, jo dürfen fie nur ein wenig dieſen 
Riemen lodern und alle Schmerzen wer- 
den nachlaſſen. Wenn Sie das aber tun, 
fo fann ich für einen Erfolg der Opera- 
tion nicht garantieren.” — 

Und wenn die Mutter in Verſuchung 
fam, den Fleinen Riemen auch nur ein 
wenig zu lodern, jo warf fie ſich auf die 
Knie und jchrie zum Herrn: „Ad, gib 
mir doch Energie, um mein Kind wahrhaft 
zu lieben.“ und dann wurde der kleine 
Riemen nicht gelodert, und ihr Töchter 
den genas. 

Jene Mutter erzählte "mir dieje Ge— 
ſchichte, al3 fie in mein Pfarrhaus kam. 
Ich mußte an das Bibelwort denfen, Klag. 
3, 33: „denn er plagt und betrübt die 
Menſchen nicht von Herzen.” — Nller- 
dings wäre es Gott eine Aleinigfeit, uns 
augenblidlich zu befreien. Er liebt ums 
aber noch mehr als jene Mutter. Er jtellt 
uns nicht in den Schmelztiegel, um ums 
zu quälen. Er jieht, daß es für umfere 
geiſtliche Entwicklung nötig tft. 

Er will dem Wirfen feiner Gnade nicht 
Einhalt tun, indem er auf unjere Schreie 
achtet, obwohl er fie bei fih aufnimmt. 
Gott möchte nur eins von uns haben, 
nämlich dab wir Früchte bringen; doc 
niemals ijt einer von denen, die jich auf 
ihn verließen, in feinen Armen geftor- 
ben; fie alle durften nad ichmerzhaften 
Dperationen das Leben wiederjchmeden. 
Weil wir nun dieſes wiljen, laßt uns 
mehr Bertrauen ihm gegenüber haben und 
uns getrojt feiner jorgenden Vaterhand 
anbefehlen, jo wie ein Batient fi voll 
Zutrauen den Händen feines Arztes über- 
läßt. Paul BPerfelet. 


Spurgeon fagte einmal: Mein Gott, ich 
fönnte von deinem Brunnen nicht trinfen, 
wenn du nicht den irdiichen Krug meines 
Seilandes dahingeitellt hätteft; aber durd 
ihn jchöpfe ih nun aus deiner heiligen 
Quelle lebendiges Waſſer. Himmel, wie 
bit du jo glanzvoll; wie könnte ich dein hei- 
liges Licht nicht ertragen, wenn ich nicht 
diefen Schatten hätte, der mich einhüllt: 
über dur chihn jehe ich wie durch einen 
Schleier deiner Herrlichkeit, unvdermindert 
in ihrem Strablenglanz, deſſen Kraft aber 
gemildert ift, weil er mich font vernichten 
würde. 





20. November 


Laſſen Sie mid Ihnen eine 
freie Behandlung meiner 
Gatarıh Cure jenden 





Ih übernehme jeden Fall von Katarrh ungeadh: 
tet wie chronisch oder weit vorgefchrit- 
ten er ift und beweife auf mei- 
ne Roiten, daß er ge- 
heilt werden kann. 


geilung bon Katarrh ift mein Geſchäft feit 
Jahren, während welcher Zeit üherMillion Per⸗ 
jonen aus allen Gegenden wegen Rat und Be- 
handlung zu mir gelommen find. Meine Me- 
thode iſt originel, Ich heile die Krankheit, in- 
dem ich erſt ihre Urſache heile. So heilt mei- 
ne fombinierte Behandlung, wo alle anderen 
fehlichlagen. Ich kann es ihnen in Zeit von 
wenigen Tagen dartun, da meine Methode 
fchnell, fiher und vollkommen iſt, weil fie das 
Shitem bon den giftigen Keimen, melde den 
Katarrh verurfachen, befreit. Senden Sie Na- 
men und Adreſſe jogleih an C. E. Gauß, und 


er wird Ahnen die erwähnte Behandlung ſchik— 
fen. Füllen Sie den untenftehenden Coupon 
aus, 





Frei 

Diefer Koupon ift gut für ein Palet 
der Gaus Gombined Önttarrh Gure frei 
über Bojt gejfandt. Schreiben Sie einfach 
Ihren Namen und Adreſſe auf die punf- 
tierten Linien unten und fenden Sie es 
an E. E. Gauß, 3541 Main Str,, Mar: 
ſhall, Mich. 














Die Erde bebt. 





Denver, Eolo., 7. Nov. 


Der Seismograph desSacred Heart Eol- 
lege verfündete legte Nacht ein Erdbeben, 
und zivar in furzen Interwallen zwiſchen 
12 Uhr 21 Minuten. Es wird auf eine 


Entfernung von 2000 Meilen geichloj- 
fen. 
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Fortjegung auf S. 15. 

aber Sie gehen mit. Sie dürfen fein 
Geld geben, jondern Arznei, Kleider und 
Lebensmittel. Sie dürfen die Familie nie 
iiber eine Woche im vorher verjorgen, und 
jedesmal, wenn Sie hinkommen, lefen Sie 
den Kranken einen Pjalm vor, den Sie 
vorher mit Bedacht ausgewählt haben.“ 

Die Patientin erfüllte diefe Borjchrif: 
ten mit eiferner Strenge. Ihr Herz kam 
in Bewegung; fie hatte wieder an etwas 
Intereſſe; jie lernte lieben, beten und jid) 
freuen. Die Scheu vor Luft und Wind 
und Wetter war bald gebrochen. Sie ging 
ihre Wege — und der Doktor führte fie 
noh auf andere — bei allem Wetter. 
Verztliche Hilfe im eigentlihen Sinn ſchlug 
dann auch an. So ward die Kranke erit 
eine Rranfenpflegerin, dann gejund und 
dann eine fromme, tüchtige Hausfrau, die 
ihr Zeben lang mit Freuden die engen 
Treppen in Höfen binaufitieg und die 
Zimmer der Armen beſuchte. Sie pfleg— 
te zu jagen: „Da bin ih an Leib und 
Seele genejen; dahin will id auch bis ar. 
mein Ende die Danfopfer tragen!“ Was 
wäre aus ihr geworden ohne dieje Kur? 
Die dienende Liebe hat fie gefund gemacht! 
D, des quten, wohlfeilen Heilsmittels! — 
Wer fönnte und wollte & auch nod 
brauhen?—Ditfr. Sonntag3blatt. 





Die Unfittlichkeit des Tanzvergnügens. 


Einer Mitteilung des „Milwaufee Jour— 
nal“ zufolge, äußerte ſich unlängſt der 
Diitriftsanwalt Zabel über den Tanz in 
einer Weiſe, die an Deutlichfeit nichts zu 
wünfchen übrig läht. Seine Worte ver 
dienen umſomehr allgemeine Beachtung, 
als ein Mann in feiner Stellung ficherlich 
in der Lage tit, ein fachmähiges Urteil da- 
rüber abzugeben. Eltern und junge Leu— 
te jollten durch die Erfahrung diejes Man- 
nes ſich warnen laſſen und jeine Worte be- 
berzigen. Aber das gejchieht eben leider 
gewöhnlich nicht, ſonſt würden die Tanz 
ballen nicht jo maſſenhaft frequeniert wer 
den. Die Worte des Diftriftanwalts lau- 
ten: „Neunzig Prozent der Fälle von Ju 
gendvergehen — und auch von Bergehen 
älterer Mädchen —, die vor den Diitrift- 
anwalt fommen, nehmen ihren Anfang in 
den Zanzhallen. Mit den Tanzhallen ſteht 
es ſchlimmer als man ſich voritellt. Die 
Tanzhallen, in denen feine geijtigen Ge— 
tränfe verfauft werden, jind jchlieilich 
ſchlimmer als die andern, weil Eltern ih— 
re Rinder dahin gehen lafjen, während jie 
diefelben ſolche Tanzhallen nicht bejuchen 
lafien würden, wo ®etränfe verfauft wer- 
den. Nicht dab in den Tanzhallen jelbit 
jo ſchlimme Dinge geſchehen. E3 ijt ein- 
fad ein bequemer Platz, zujammenzufom- 
men, wo feins dem andern erjt vorgejtellt 
zu werden braudt. Bon dortaus werden 
dann die jungen Mädchen nad) andern 
lägen genommen. unge Mädchen — 
gute Mädchen — geben dahin, einen 
Abend nach dem andern; aber fie bleiben 
nicht jehr lange qut. Sie treffen andere 
Mädchen und gewillenlofe Männer, die 
ih ihre Unerfahrenheit zunuge machen. 
Die öffentliche Dirne und das junge Mäd— 
chen treffen jih in der Tanzhalle als ih— 


WMennonitifche Rundſchau 


resgleihen, und bald "wird das junge 
Mädchen eine öffentlihe Dirne. Ich fönn- 
te eine Tanzhalle unten in der Stadt nen- 
nen, die in erjter Reihe verantwortlich iſt 
für die moraliihe Zugrundericdhtung je 
eines jungen Mädchens für jeden Tag im 
Jahre, ja noch mehr!“ 





Das Sclafgras. 





Auf den einfamen SHochebenen Nord- 
Merifos fommt eine in hohen Büſcheln 
ftehende, hellgrüne Grasart vor, die von 
den dortigenIndianern den Namen Scylaf- 
gras erhalten hat. In der Gelehrtenwelt 
war dieje jeltjame Pflanze noch bis vor 
furzem völlig unbefannt. Die erjte Kun— 
de von ihr gelangte durch den Wiener In— 
genieur Teſpinger nad) Europa, der im 
Auftrage einer Minengejellihaft in den 
merifaniichen Einöden geihürft hatte. 

Zeipinger hörte von Indianern, die er 
als Arbeiter für feine Erpedition ange- 
worben hatte, zuerjt von den eigentüm- 
lien Wirkungen diejer Pflanze, jchenfte 
den Leuten aber nicht eher Glauben, als 
bis jie ihn an eine Stelle führten, wo 
das Scylafgras in großen Mengen wuchs, 
und er fich jelbjt von der Wahrheit diejer 
Angaben überzeugen fonnte, Er lieh 
die Pferde jeiner Erpedition dort weiden; 
jie verzehrten die Halme mit größtem Ap- 
petit. Die Tiere liegen die Köpfe hän— 
gen, jchlojien die Augen und blieben bewe- 
gungslos jtehen. Ohne Zweifel waren jie 
fejt eingefchlafen. Tefpinger machte den 
Verſuch, fie durch allerlei Mittel wieder 
wachzurütteln. Doch nichts wollte helfen. 
Die Pferde taten wohl halbtaumelnd eini- 
ge Schritte, blieben dann aber wieder jte- 
ben und waren im näditen Nugenblid 
abermals eingejchlafen. Erit nah fünf 
bis jehs Stunden hörte die einjchläfernde 
Wirfung des Grafes auf, 

Später hatte der Ingenieur dann noch 
Gelegenheit, zu beobachten, daß auch Rin- 
der, Schafe und Maulejel durch den Ge- 
nuß diefes Grajes von einer unüberwind- 
lihen Sclaffucht befallen wurden. Be: 
fonders auf Rinder wirfte das Schlafgras 
fo jtarf, daß dieje ſich jofort niederlegten 
und durd nichts zum Aufſtehen zu bewe 
gen waren. 

In einem Dorfe der Navajoindianer, 
wo der Ingenieur für längere Zeit jein 
Zager aufichlug, fochten die Frauen aus 
diefem Graje einen Tranf, den jie Kin— 
dern und Erwachſenen ald Medizin bei 
ſchweren Magenverjtimmungen eingaben 
und der amicheinend wirklich half, auch 
diejelbe einfchläfernde Wirfung wie bei 
Tieren hervorrief. Tejpinger hat fogar 
jelbft einmal von diefem Schlafgrasaufguß 
getrunfen und darnad eine jtarfe Ermü— 
dung und Schlafneigung verfpürt. 

Nachteilige Folgen hat der Genuß des 
Schlafgrafes nit. Im Gegenteil jollen 
ji 3. ®. Rinder, bei häufigerem Freſſen 
der merfwürdigen Pflanze leichter mä 
iten laſſen. Eine Unterſuchung des Schlaf: 
arafes hat gezeigt, daß er größere Men- 
gen eines opiumähnlichen Stoffes ent- 
hält, der beionders jtarf in den Blüten 
der Pflanze auftritt. 
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Dem denfet nadı! 





Ein junger Mann war in einem Ge- 
ſchäft als Schreiber angeitellt. Eines Mor- 
gens jagte jein Arbeitgeber zu ibm: ,Mor- 
gen muß jene Beitellung Baumwolle be- 
reit gemacht, gewogen und fortgeſchickt u. 
eine vollitändige Rechnung darüber ange- 
fertigt werden.“ 

Er war ein tatfräftiger Süngling. Die- 
ſes war das erjte Mal, dag man ihm mit 
der Ausführung eines fo wichtigen Auf- 
trages betraute. Er traf ſchon an diefem 
Abend jeine Vorkehrungen, verabichiedete 
fi) mit feinen Untergebenen und beichloß, 
jehr früh morgens an die Arbeit zu ge- 
ben. Er befahl den Arbeitern, um halb 
fünf Uhr vorzuſprechen. Sie madıten fich 
dann raſch an die Arbeit, und fie wurde 
richtig ausgeführt. 

Zwiſchen zehn und elf Uhr kam jein 
Arbeitgeber auf das Kontor, und als er 
ihn da figen ſah, jagte er mißmutig: Sat- 
te ich ihnen nicht aufgetragen, heute mor- 
gen jene Beitellung auszuführen?“ 


„Es iſt ſchon alles geſchehen,“ ſagte der 
Jüngling, „und hier iſt die Rechnung da— 
für.“ 

Von jenem Augenblick an ſchritt er im— 
mer vorwärts. Er hatte die Prüfung be— 
itanden und das Vertrauen feiner Vor— 
gejeßten gewonnen. Man fand, daß man 
fih auf ihn verlaſſen fonnte. Bald wurde 
e8 auch allen offenbar, da man nicht 
mehr gut ohne ihn fertig werden fünne, 
man batte ihn fo nötig wie die Gejchäfts- 
teilhaber felbit. Er war ein entfchiedener 
Christ, unterjtügte während feines Lebens 
viele wohltätige Stiftungen und binterlieh 
feinen Rindern bei feinem Tode ein gro- 
Bes Vermögen. — Dem denfet nad), die 
ihr diejes leſet! 





1 Das Ziel alles menſchlichen Strebens 
it das Vergnügen. Und das Vergnügen? 
Die Arbeit! 





Ein ficheres Wurm-WMittel 
für Vferde. 


Newvermifuge 





(Garantiert von der Bessues Horſe Remedy 
Co. unter dem „Bure ood and 3 Uct,” 
den 30, Yuni 1906, Serial No. 31,571.) Tö- 
tet Würmer unter Garantie und bringt inner» 
halb von 18 bis 24 Stunden alle Pin-Würmer 
und Bots tot vom Körper. 

Abfolut harmlos; kann trädhtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Tauſende 
bon praftifchen Farmern teilten uns in ihren 
Anerkennungsſchreiben mit, daß dieſes Mittel 
„Newvbermifuge“ bon 600 bis 800 Bots und 
Würmer bon einem einzelnen Pferde entfernte. 
Ein Tier, deſſen Magen voller Würmer ift, 
fann nicht fett werden, Tann Fr nicht dafür, 
wenn e3 mibderfpenftig iſt. Sciden Sie heute 
Ihre Beitellung an die Fabrilanten. Bor Nadj- 
ahmungen fei biermit ausdrücklich gewarnt. 
6 Kapfeln $1.25; 12Napfeln $2.00. Porto⸗ 
frei verfandt mit Gebrauchsanweiſung. 


Farmers Horse Remedy Co., 


Dept. N, 592-7. Straße. Mälmaulee, Wis, 
In Briefen nenne man gefl. diefe Beitung. 
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Wenn Ihr am Magen leidet, 


dann labt euch ein freies Probepafet von 
meinen Magentabletten fommen, welche 
euch jchnelle Linderung bringen merden. 
Ein vortreffliches Mittel gegen Nervojität, 
Magengas, Berftopfung, träge Leber, etc. 
Ein gediegenes Buch über Magenfranfhei- 
ten ebenfalls frei. Man adreifiere: John 
A. Smith, 9159 Smith Bldg. Milm-tre 
Wis. 





Die Poitmarken. 





Es könnte leiht möglich jein, dab die 
Poſtmarken aus der Mode kommen, denn 
wie aus Auſtralien berichtet wird, verwen— 
det man dort jett ſchon Automaten, welche 
nicht, wie 3. B. in Amerika und Deutjchland 
Poftmarken gegen Einlage verabfolgen, ſon— 
dern welche den Stempel auf den Brief 
drucken. Dieſe Automaten werden mei— 
ſtens von Geſchäftsfirmen verwandt, welche 
ſie von dem Poſtamt mieten. Die Ma— 
ſchine iſt fo eingerichtet. daß fie, wie hei 
uns die ſogenannten „Caſh Regiſters“, ge— 
nau regiſtrieren, wieviele Marken aufge— 
druckt wurden und wie hoch der Betrag iſt. 
Poſtangeſtellte machen zu gewiſſen Zeiten 
die Runde, um das Vorto zu kollektieren. 
Die Maſchine iſt derart, daß die Maſchine 
nicht zurückgeſtellt werden kann, denSchlüſ— 
ich su der Maſchine Hat der Generalpoſtmei⸗ 
iter in feiner Verwahrung und für die Ma- 
ichine iſt derjenige verantwortlich, der fie 
gemietet bat. 

Die Einrichtung der Mafchine an diefer 
Stelle zu beichreiben, würde zu weit führen. 
Man darf aber nicht überjehen, daß die 
Maichtne vraktiſch iſt md der Poſtverwal— 
tung bezw. der Regierung große Koiten 
ipart. Die Muslagen ımferer Regierung 
für das Drucden und Zählen der Millionen 
bon Marfen find größer, als mander den— 
fen mag; damit hören die Auslagen aber 
niht auf. E83 mu Buch über dir Mar- 
fen geführt werden, fie müſſen verſchickt 
werden, und iäjfiehlich beitcht auch die Ge— 
fahr, dab fie geitohlen werden können. 

Die neue Maſchine ſcheint jehr zufrieden- 
jtellend zu fein, denn der Sefretär des aujt- 
raliihen Poſt- und Telegraphen - Depart- 
ment3 berichtete unter anderem, dab die 
Maſchine, wie fie jekt beichaffen ijt, alle 
Berbejlerungen hat, welche nad; Anficht des 
Departments notwendig waren, um fie 
ganz perfect zu machen. 





Der Untergang der „Titanic“ 


oder eine fritifche Stunde. Eine anſchauli— 
che Daritellung der großen Schiffsunglücke 
ſoeben erſchienen. Broſchürt nur 25 Cents. 
Unſer neuer Katalog „Etwas für Ne 
dermann“ wird jeden Intereffenten fo- 
itenlos zugeſandt. 


GERMAN AMERICAN 
625 Gratiot Ave,, 


BOOK STORE 
DETROIT, MICH. 


Mennonitifche Rundſchau 
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HKrmattung, Wervenfchmwaäce 


Magenleiden, Blut und Haut-Kranfheiten und Kheu⸗ 


matismus find die Folgen von ungefundem Blute. 


Kann Alles 


a Sricheinungen. — 


' eheilt werden mit 
a) Diefes befeitigt nit nur bie Urate und 
M das Blut und bie Körperjäfte und verhütet 

ne andere 





uſh⸗Kuro. 
irnſäure, ſondern reinigt 
ikroben und Krankheits⸗ 
edhin wirkt wie dieſe. $1.00. 


uften, wehen Hals 2c, nimm Cold-Push, 25c. 


ufhel’8 Fraͤuenkrankheiten⸗ Kur heilt die manigfaltigften 


Bu alle Erkältungen, 





uenleiden, Schwäche, Schmerzen, Unregelmäßigkeit, ꝛc. Preis $1.0ON 
Aller briefliher Rath frei. DR. C. PUSHECK, Chicago. 








Eine Million für eine Erfindung. 





Der Preis von einer runden Million 
Dollar erwartet den glüdlichen Erfinder, 
dem es gelingt, einen Apparat herzuitellen, 
der den Schmelzhüttenraud; verzehrt. Der- 
artige Vorrichtungen werden ja jchon mit 
Erfolg in großenStädten angewendet; aber 
in allen diejen Fällen fommt der Rauch 
von einfachen Defen ber, die nichts als 
Kohle oder Holz verbrennen. Schmelzhüt- 
tenrauch jedoch enthält Gaſe, die von dem 
Schmelzen der Metalle herrühren, und bis 
jetzt iſt es dem menjchlichen Verſtande nicht 
gelungen, ein Mittel zu finden, das die 
giftigenWirkungen des Rauchs aufhebt, der 
die Atmosphäre um ein jedes Schmelzwerk 
herum verpeſtet. 

Der Preis von einer Million Dollar für 
den erfolgreichen Erfinder iſt kein Mär— 
chen, denn die großen Hüttengeſellſchaften 
der Vereinigten Staaten haben dieſe Sum— 
me für Prozeſſe und Entſchädigungen ſchon 
oft ausgeben müſſen. Vor einem Jahre hat 
man nun zuerſt 500,000 Dollar für einen 
brauchbaren Rauchverzehrer angeboten, u. 
der Preis iſt jetzt verdoppelt worden. Erſt 
kürzlich wurde eine Hütte im Werte von 
8 Millionen Dollar im Mormonenitaate 
Utah gejchlofien, weil die Rauchplage uner— 
träglich wurde. 





Dentiche Arbeit in Brafilien. 





Zwei hervorragende braiilianiiche Staats- 
männer haben innerhalb weniger Monate 
öffentlich und amtlich die erfolgreiche Mit- 
arbeit der Deutſch-Braſilianer an der Ent- 
widlung und dem Aufblübhen der größten 
fiidamerifaniichen Republic anerfannt. Der 
eine war Dr. Pedro de Toledo, der Mini- 
ter für Landwirtihaft, Induſtrie und 
Sandel, der vor einigen Monaten die 
deutſchſprachigen Siedelungen Südbrafili- 
ens beiucht hat, der andereDr. Laura Mill 
ler, der Miniiter des Auswrtigen, der ge 
legentlich des ihm zu Ehren von dem deut 
ichen Kolonisten ımd der St. Katharina-Ei 
ſenbahn fagte: 

Die Deutihen haben in jo hervorragen 
dem Mabe zum Aufſchwung unferes Vater: 
landes beigetragen, fie find fo wertvolle 
Faktoren unjerer Entwidelung geworden 
dab wir e8 gern jehen müflen, wenn deut- 
ſches Kapital und deutfche Arbeit fi auch 


auf dem Gebiete des Bahnbaues betätigen. 
Darüber find ſich alle braſilianiſchen Boli- 
tifer und Staatömänner einig. Bejonders 
aber für uns, die wir in unjeren Seimat- 
itaaten die deutfchen Leiſtungen täglich zu 
ſchätzen Gelegenheit haben und die wir fie 
lieben lernen. Ich meine für die beiden 
NRiograndenjer, den Herrn Präjidenten der 
Republik und den Herrn Berfehrsminiiter, 
und für mid, den Santa Katharinenſer, 
iſt e8 ganz natürlid, daß wir jede Gele- 
genheit wahrnehmen, um die Beziehungen 
zwiichen Brajilien und Deutjchland inni- 
ger zu geitalten.” 

Der Abſchluß des Vertrages über den 
Bau der St. Ratharina-Eijenbahn, ſowie 
die umfichtige Unterſtützung und Förde- 
rung, welde die Bundesregierung den 
deutichen Kolonilten zuteil werden läßt, 
beweifen, daß man nicht bei fchönen Wor- 
ten jtehen bleibt, fondern durch Taten 
zeigt, wie jehr man deutſchen Fleiß, deut 
Iche Intelligenz und Gewiffenhaftigfeit zu 
ſchätzen weiß. —Milw. Germ, 





Flottenbewegung. 





Ronitantinopel, 10. Nov. 

Nachdem die Türfei die Erlaubnis zur 
Durchfahrt eines weiteren Kriegsſchiffes 
der Großmächte durch die Dardanellen ge- 
Itattet hat, find das ruffiihe Schlachtſchiff 
„Roſtislaw“, der engliihe Panzerfreuzer 
„Hampfhire“ und das öfterreichiiche Auf- 
klärungsſchiff „Admiral Spaun“ vor Kon- 
Itantinopel eingetroffen. Der franzöfifche 
PBanzerfreuzer „Bictor Hugo iſt auf dem 
Wege nad Ronjtantinopel, wo der deutiche 
Kreuzer „Geoben“ morgen erwartet wird. 





a een 
Land at 810 an acre up 


Alfalfa makes 4t06 tons per acre; Corn 60 to 
100 bu. Allhay *ops yield heavily. Beef 
and Pork produced at 3 to 4 cents per lb.— 
Apples pay $100 to 8500 an acre; Truck crops 
$100 to $400; other yields in proportion. 
THE SOUTHERN RAILWAY 
Mobile & Ohio R.R. or Ga. Bo. & Fila. Ry. 
will help you find a home in this 
land of opportunity, Book- 
lets and other facts—free, 
M.V. RICHARDS, Land and Industrial Agent 
Boom 60 Washington, D.C, 
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Sichere Geneſung — durch das wunber- 
für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
zig echten, reinen Eranthematifchen Heilmittel. 

Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter⸗Drawer 396. Gleveland, DO. 
Man büte fich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 





Das treibende Gewiſſen. 


Waihington, 9. November. 

Schatzamtsſekretär MicBeagh erhielt heu- 
te einen Dollar zugeitellt von einem Arbei- 
ter in Kittery, Me., al3 Nbichlagszahlung 
einer Schuld. 

Er erflärte, er babe Onkel Sam ein 
mal bejchwindelt, Sobald jeine Verhältniſ 
je e8 ihm erlauben, werde er den Weit, einen 
weiteren Dollar zuitellen. 





Rußland proteitiert. 
Wien, 9. November. 
Die „Neue Freie Preſſe“ meldet heute 
abend, dal es zweifelhaft jei, ob die Bul 
garen in lonitantinopel einziehen würden, 
da Rußland gegen eine ſolche Handlung 
proteitieren würde. Met. u. Dah. 





Nen! Nen! 
PM. Frieien: 


Die Alt: Evangeliidhe 
Mennonitiiche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiichen Ge- 
famtgeidyidhte. 


950 Seiten Tert (influf. „Borrede” ufw.) 
und 89 Seiten Illuſtrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem PBapıer. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Eent3 ertra. 

Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werks 
it in der Rundſchau mehrfach die Rede 
geweſen. Für die meilten Nundichaulejer 
dürfte die Gefchichte der Nuswanderung der 
rußländiihen Mennoniten nad Amerika, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von beion- 
derem Intereſſe jein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüiden, die das Werf ent- 
hält, ilt die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 

Adreſſiere Beitellungen an: 

Mennonite Publishing House, 


Scottdale, Pa. 


Mennonitifcye Rundſchau 





En 3 
IN 
' 

Bon Menno Simons’ Austritt aus der 
N römiich-Fatholiichen Kirche im Jahre 1536 
bis zu deren Auswanderung nad) Amerifa 
z in 1683. Mehr fpeziell ihre Anjiedlung in 


Amerifa. Bon Daniel. Cafijel. 
Mit Slluitrationen. 

Dieſes wertvolle Werf über die Gejchicdy- 
te der Mennoniten - Gemeinjchaft enthält 
viel, das von großer Wichtigkeit it. Es 
umfaßt 545 Seiten und ift gut gebun- 
den. Klarer Drud auf gutem Papier. Der 
frühere Preis des Buches war $3.00; durch 
einen Gelegenheitäfauf find wir imitande, 
e8 zu dem niedrigen Preis von $1.25 por- 
tofrei zu offerieren. 


(Man beadhte auch die Anerbietung in der Brämienliite) 


Adreſſiere 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


U ED 








En ne EL nt ae rn m ne u ID FD 


Geihichte der Mennoniten. 





Fine nene Auflage 


von veridiedenen evangeliichen Liederbüchern 


In einem Bande. 
Gut gebunden in Franzöfifhem Ma- 
rocco, Schutflappen, Leder an der Sn- 
nenjeite des Einbandes, gerundete Ef- 
fen, Rot- unter Goldſchnitt. 

Der Einband ift jehr jhön und gibt 
dem Buch das Ausſehen einer Zehrerb’- 
bel. 

Enthält folgende vier Bücher: 
Evangeliumslieder No. 1 und 2 
Die Fleine Palme No. 2 ‘ 
©ilberflänge 
Die Berle 

Preis nur $3.00 
Porto 20c 
Name in Golddrud für 20c ertra. 
Name und Adreſſe für 30 Cents extra. 
Adreffiere alle Beitellungen 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


Anzeige 


Wir behandeln alle Aranfheiten der Nie- 
ren, Blafe, Harnröhre und Bejchwerden deı 
Harnwege, Briabtihe Krankheit, Yuder- 
barnrubr, Bettbenäflung u. hronifchenAus- 
fluß von den Sarnorganen. Eine genaue 
Unterſuchung des Harns. Conjulation frei 
aber feine freie Behandlung. Dreikigjäb- 
rige Erfahrung. Drs. Schaefer u. Wilfon, 
708 Waldheim Building, Kanſas Eity, Mo. 





Truppen leiden. 


Konitantinopel, 10. November 
Einen weit furdtbareren Feind als die 
feindlichen Armeen haben die beflagenswer- 
ten türfiihen Soldaten gegenwärtig zu be- 
fämpfen, denn die Cholera iſt mit verhee- 
render Gewalt unter ihnen ausgebrochen. 
Unter den Truppen bei Tichatalja find ge- 
jtern 23 Fälle vorgefommen und man 
alaubt, daß unter den zahlreichen Verwun— 
deten noch viele Fälle find, die man nod) 
nicht entdedt hat. Die ſchreckliche Krankheit 
gewinnt noch dadurd an Ausdehnung, da; 
Truppenförper engzuſammengepfercht Jind, 
ſchlechte Nahrung erhalten, und ohne d 
primitiviten Geſundheitsvorſchriften leben. 
Konstantinopel wird durd den Einzug der 
tauiende von Flüchtlingen bedroht. Mehre: 
re verdächtige Fälle unter diejen find ſchon 
gemeldet worden, und die Behörden planen 
die jofortige Errichtung einer Notquaran 
taine mit vierhundert Betten in Sirfeji. 
Belondere Nufmerfjamfeit erregt der 
häufige Beſuch des öfterreichtichen Botichaf- 
ters, Marquis Ballavicini, bei der. Pforte. 
Seitern befuchte er den Miniſter des Aeu 
bern. Die türfiihe Zeitung Ikdam faat, 
daß angelichts der gegenwärtigen Phaſe der 
Balfanlage die öjterreihiichen und tiürfi- 
ichen Intereſſen wirklich identiich feien. 


Anleihe im Großen. 
London, 7. November. 

Die chineſiſche Regierung bat laut einer 
von dem Korrefpondenten des „Telegraph“ 
in Being eingetroffenen Depejche eine An- 
leihe von $100,000,000 beſchloſſen. Die 
Schuld joll durch Erhebung von National- 
itenern abgetragen werden. 





Das Böſe, das man jelbit an fich bat, 
jtraft man deito härter an anderen. 





Magenkranke 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Für 2c Stamp gebe ich Euch Auskunft über 
das beite deutihe Magenbausmittel, befjer und 
billiger ald alle Patentmedizinen. Hunderte 
bon Kranken wurden ſchon geheilt durch die- 
fes einfache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 
Gvaniton, D., Dept. 621. 


Mennonitifche Rundſchau 
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BPrämienlifte für Amerifa. 


Prämie Nr. 1 — für $1.00 bar, die Rundichau und Familienfalender. 
Prämie Nr. 2 — für $1.25 bar, die Rundihau u. Ehriftl. Jugendfr. 


Prämie Nr. 3 — für $1.30 bar, die Rundſchau, den Nugendfreund 
und den Yamilienfalender. 


Prämie Nr. 4 — für $2.00 bar, die Rundichau und das Evangelijche 
Magazin 


Prämie Nr. 5 — für $2.25 bar, die Rundichau, das Evangelische Ma- 
gazin und den Jugendfreund. 


Prämie Nr. 6 — für $2.30 bar, die Rundſchau, Ev. Mag., Sugend- 
freund und Familienfalender. 


Wer nun, nachdem er eine der obigen Prämien gewählt hat, nod) 
eine zweite wünſcht, der wähle fich noch eine der untenstehenden drei 
Nummern: Nr. 7, 8 und 9, gebe auf dem Beitellzettel die gewünſch— 
ten Nummern und füge dem Betrage für die erſte Prämie noch den 
Betrag der zweiten hinzu. 


Pramie Nr. 7 — Ein Muminiumjaß, bejtehend aus drei Stüden: Je 
ein Gefäß für Salz, Pfeffer und Zahnſtocher. Ganz aus 
Aluminium gefertigt, mit Bleigefülltem Boden, der das 
Umfallen verhindert $ .25 


Prämie Nr. 8 — Tafels engl.-deutich. und deutfch-engl. Wörterbud) 
mit Bezeihnung der Ausſprache beider Sprachen, 876 Sei- 
ten; in Leinwand geb. Größe 4 einhalb bei 6 Zoll. Preis 
ſonſt 90 Cents, al3 Prämie $ .75 

Prämie Nr. 9 — Ein Bud, die Geichichte der Mennoniten $1.00 

Dies Buch ift in unjerer Anzeige in diefer Nummer näher be- 
ſchrieben. 


Für Leſer in Canada. 


Dieſe letzten drei Pämien werden von der canadiſchen Regie— 
rung mit Zoll belegt. 

Man benutze den Beſtellzettel und gebe die richtige Nummer der 
gewünjchten Prämie an. Bitte, den Namen gerade jo zu fchreiben, 
als er auf der Rundjchau fteht. Und wenn Aenderungen gewünicht 
werden, dann gebe man jedesmal die alte Adreſſe auch an. 


20. November 1912. 





Beitellzettel. 


Schide hiermit $-------- für Mennonitifhe Rundſchau und 
Prämie Nr. 


(Sowie auf Rundichau.) 
Name 
Boitamt 


Route ---- 
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